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Auf dem Rummelplatz von Long Island ging es hoch her.


Frankie Patterson, bekannt dafür, überall da zu sein, wo was los
war, fühlte sich wieder mal in seinem Element.


Man merkte, daß er an diesem Abend schon ein paar Schlucke mehr
getrunken hatte, als ihm zuträglich war.


Er rempelte die Leute an, machte dumme Bemerkungen und ärgerte
sich darüber, daß Jim und Hal nicht gekommen waren, obwohl sie es ihm fest
versprochen hatten. Jim und Hal hatten die Girls mitbringen wollen.


Er blickte einem mittelblonden Mädchen nach, das hautenge
Bluejeans trug und einen knallroten, nicht minder eng anliegenden Pulli.


Frankie Patterson hob die Augenbrauen. »Na also«, murmelte er im
Selbstgespräch. »Dann ist der Abend ja doch noch gerettet… Es gibt mehr Girls
in New York, als Jim und Hal denken…. und die gefällt mir…«


Er stiefelte hinter der etwa Zwanzigjährigen her, die schnell und
mit aufregendem Gang zwischen den anderen Besuchern des Rummelplatzes untertauchte.


Er forcierte sein Tempo und hatte Glück, sie nicht aus den Augen
zu verlieren. Sie verschwand in einem kleinen, im Folklore-Look errichteten
Zelt, das wie ein Vorbau zu einem Zigeunerwagen aussah.


Auf einem Pappschild, das am Zelteingang hing, standen nur drei
Worte:


»Clara, die Seherin.«


Frankie Patterson grinste.


»Jetzt läßt sie sich die Zukunft sagen«, murmelte er. »Da wird sie
gleich erfahren, was die Nacht heute bringen wird…«


Zehn Minuten vergingen, eine Viertelstunde.


Da wurde es Frankie Patterson zu lange.


Er öffnete den Eingangsspalt und blickte in das dämmrige Innere
des Zeltes.


Ein kleiner Tisch stand darin, darauf eine brennende Kerze. Die
hintere Wand zierte ein großer bunter Teppich. Am Tisch saß die attraktive
Fremde mit sehr ernstem Gesicht, ihr gegenüber eine Zigeunerin, die aufblickte,
als er eintrat.


»Bitte, gedulden Sie sich noch einen Augenblick«, sagte Clara
freundlich.


»Wir sind gleich soweit…«


Frankie Patterson winkte ab und fuhr sich mit dem Handrücken über
den Mund. »Keine Eile… ich will meine Zukunft nicht wissen. Ich warte nur auf
die Süße da…«


»Ah, Sie sind befreundet?«


Das Girl in Pulli und Jeans schüttelte empört den Kopf. »Ich kenne
ihn nicht…«


»Genau das ist es«, bestätigte Patterson. »Und deshalb bin ich
gekommen. Wenn die alte Zauberin Ihnen nichts über Ihre Zukunft sagen kann, ich
kann’s bestimmt. Wir werden uns heute abend noch kennenlernen.«


»Von mir aus besteht da wenig Interesse«, antwortete die
Unbekannte.


»Um so stärker ist es bei mir. Wir werden uns schon verstehen… Ich
warte. In fünf Minuten seh ich wieder nach. Sind Sie dann fertig?«


»Ja«, antwortete die Zigeunerin anstelle der Besucherin. Patterson
zog den Kopf zurück.


Als er ihn wenig später wieder hineinstreckte, war das Mädchen
verschwunden. Die Zigeunerin kam auf ihn zu.


»Wo ist sie? Was haben Sie mit… ihr gemacht?« fragte Patterson.


»Sie ist hinten aus dem Zelt gegangen.«


»Verdammt!« Patterson wollte davonlaufen. Da hielt die Frau ihn
fest.


»Nicht so eilig. Ich kann Ihnen möglicherweise auch etwas über
Ihre Zukunft sagen…«


»Ich glaube nicht an den Quatsch!«


»Vielleicht ist es Ihnen bestimmt, die Flüchtige wiederzusehen…
wenn es so ist, brauchen Sie sich gar nicht anzustrengen. Das Schicksal
erledigt die Dinge von ganz allein…«


»Unsinn!« Patterson blickte sich um und wollte sich losreißen.


Noch hielt Clara ihn fest, warf nur einen kurzen, flüchtigen Blick
in seine Hand. »Nein«, sagte die Frau dann mit belegter Stimme. »Nein, Sie
werden sie nicht wiedersehen, obwohl Sie erstaunlicherweise ganz nahe bei ihr
sind…«


»Ich bin ganz nahe bei ihr? Wie soll ich das verstehen?«


»Sie gehen Tag für Tag aus der gleichen Tür, und haben sich doch
noch nie gesehen. Das große Haus… in ihm passiert es auch…«


»Was passiert?«


Er ließ sich einfangen, ohne daß er es wollte.


»Ihre Zeit ist abgelaufen. In drei Tagen, zwei Stunden nach
Mitternacht, begegnen Sie dem Grauen. Von Ihnen wird nichts übrigbleiben…«


Patterson schüttelte sich, und jetzt konnte er sich auch
losreißen. »Makabres Gequatsche«, stieß er wütend hervor. »Glauben Sie
wirklich, damit könnten… Sie mir Angst einjagen? Wahrscheinlich hat sie Ihnen
eingeredet, daß Sie mich damit ärgern sollen… Patterson wirft so schnell nichts
um.«


»Dies wird Sie umwerfen, junger Mann«, murmelte die Zigeunerin,
aber er hörte es schon nicht mehr. »Sie hätten sogar noch eine Chance, wenn Sie
in jener Nacht nicht nach Hause kämen… aber Sie werden… und es gibt keine
Rettung mehr… es ist furchtbar, so furchtbar…«
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Das er die prickelndsten und interessantesten Partys gab, war
stadtbekannt.


Ale Cameron feierte oft und gern, lud sich das Haus voller Gäste
und stattete besonders seine Geburtstagsfeiern immer so aus, als wäre es die
letzte, die er erlebte.


Dabei wurde Cameron gerade vierzig. Und das war ein Grund, noch
mehr auf die Pauke zu hauen als sonst.


Alle zehn Jahre, das war seine Devise, mußte es ganz groß werden.


Viele, die seinen zwanzigsten Geburtstag miterlebt hatten, waren
wieder mit von der Partie. Nachts um zwölf tauchten dreißig spärlich gekleidete
Girls auf, die noch kein Mensch vorher gesehen hatte. Das die Damen sich
schließlich völlig ungeniert und hüllenlos zwischen den geladenen Gästen
bewegten, gehörte zu den Gags, die er sich hatte einfallen lassen. Da die Girls
alle durchweg gut gewachsen waren, hatten besonders die anwesenden männlichen
Gäste nichts dagegen einzuwenden.


Nun feierte Ale Cameron, inzwischen Erbe von 50 Millionen Dollar,
mehreren Ölfeldern und einer eigenen Fluggesellschaft, die »Cameron Air-Busses«,
sein vierzigstes Wiegenfest. Und wieder ging es hoch her…


Diesmal hatte er in ein New Yorker Nobelhotel gebeten.


Alles, was Rang und Namen hatte, in Wirtschaft, Politik, im
Show-Business und in der Kunst, war gekommen.


Genau vierhundert Gäste waren geladen und auch erschienen.


Champagner floß, eine bekannte TV-Band spielte zum Tanz, hin und
wieder gab es künstlerische Einlagen. Das alles gehörte noch durchaus zum
normalen Programm einer Cameron-Party. Jeder, der vor zehn oder zwanzig Jahren
schon zu den Super-Geburtstagsfeiern Ales eingeladen gewesen war, wartete mit
Spannung auf den unausweichlichen Knüller, der noch kommen mußte.


Kurz vor Mitternacht gab Cameron ihn bekannt.


»In dieser Minute, liebe Anwesende« tönte seine Stimme über die in
den Festsälen angebrachten Lautsprecher, »ist die Überraschung des heutigen
Abends eingetroffen…«


Bis vor wenigen Augenblicken herrschte noch reger Betrieb in allen
gemieteten Räumen und füllte Stimmengemurmel die Luft. Nun war es so still, daß
man eine Stecknadel hätte fallen hören.


»… alle zehn Jahre sollte etwas Außergewöhnliches geschehen, das
hatte ich euch bei der letzten Gelegenheit versprochen, als wir uns
verabschiedeten. Die meisten ›Alten‹ von damals sind auch heute wieder dabei.
Die neu hinzugekommen sind, haben inzwischen schon von Ales Parties gehört.
Nun, wir werden sehen, was der einzelne zu dem sagen wird, was ich mir für
heute ausgedacht habe. Mit vierzig wird man langsam klug und weise, sagt man,
um besonders klug und weise für die Zeit zu sein, die noch vor uns liegt, die
meisten der Anwesenden befinden sich im gleichen Alter…«


Unruhe kam auf. Einige weibliche Gäste begannen protestierend zu
murmeln, und Ale Cameron fing den Ball sofort auf.


»Es gibt keinen Grund, sich zu beschweren, meine Damen«, fuhr er
fort und lächelte süffisant. »Das betraf selbstverständlich nur alle Männer
hier im Raum…«


Lachen, Beifallklatschen… man prostete ihm zu.


Als wieder Ruhe eingekehrt war, beendete Cameron seine kurze
Ansprache. »Heute abend weilt sie unter uns, Clara, die Seherin…«


Alle glaubten an einen schlechten Scherz, als Cameron zur Seite
trat und aus der Tür hinter ihm eine zierliche Zigeunerin kam. Die Frau trug
einen langen schwarzen Rock, eine weitfallende Bluse und einen bunten
Seidenschal um den Hals.


Ihr Alter war schlecht zu schätzen. Sie wirkte seltsam alterslos.


»Clara, eine Zigeunerin, die in Deutschland geboren wurde und seit
drei Jahren in den Staaten lebt«, fügte Ale Cameron erklärend hinzu. Er
überging die abschätzenden Blicke, die ihn trafen. Clara war wie ein
Fremdkörper zwischen den festlich gekleideten Menschen, und es war schon
bemerkenswert, daß sie sich in der Gesellschaft nicht unwohl oder unsicher
fühlte. Ihre dunklen Augen waren auf die Anwesenden gerichtet. Eine eigenartige
Stimmung entstand. »Vielleicht hat der eine oder andere sie schon gesehen oder
von ihr gehört… Clara geht von Hotel zu Hotel, von Lokal zu Lokal und bietet
ihre Dienste als Handleserin und Seherin an. Sie ist auf Rummelplätzen und
Volksbelustigungen zu finden… bei einer solchen Gelegenheit habe ich sie
kennengelernt. Nun, einige mögen jetzt die Nase rümpfen… Der Millionär Ale
Cameron gibt sich mit einer Zigeunerin ab, die wie ein Hund durch die Straßen streunt…
Ich kann so drastisch reden, weil Clara weiß, wie die meisten hier denken, und
trotzdem ist sie gekommen…«


Die Zigeunerin verzog keine Miene. Der Situation war eine gewisse
Peinlichkeit nicht abzusprechen.


»Die Zeiten sind ernster geworden… wer möchte da nicht wissen, was
gerade für ihn die Zukunft bringt. Ich hatte die Gelegenheit, mit der Seherin
lange, ausführliche Gespräche zu führen. Ich habe, was mein ganz persönliches
Schicksal betrifft, einige sehr interessante Einzelheiten erfahren, über die
ich mit einem anderen natürlich nicht sprechen werde.


Jeder kann sich sein Schicksal deuten lassen. An der Schwelle zu
meinem neuen Lebensjahrzehnt biete ich euch jedenfalls die Gelegenheit, etwas
über die ganz persönliche Zukunft zu erfahren. Macht Gebrauch davon, oder laßt
es… Clara steht euch zur Verfügung!«


Mit einer beinahe zärtlichen Geste nahm er die Zigeunerin bei der
Hand und führte sie zu den Umstehenden.


»Clara wird mit jedem einzelnen sprechen, versteht sich. Keiner
der Anwesenden wird etwas über den anderen erfahren…« Es ging nicht alles so
glatt. Doch dann brach das Eis. Clara war einfach, aber charmant.


Sie sprach keine sehr gepflegte Sprache, aber das, was sie zu
sagen hatte, schien den einen oder anderen doch sehr schnell in seinen Bann zu
ziehen. Sie blickte einem Menschen in die Augen, sah sich dann seine beiden
Hände an und begann zu sprechen. Leise, flüssig, ohne zu stocken.


Sie sagte keinen Ton über irgendwelche vergangenen Ereignisse. Nur
das Kommende stand im Mittelpunkt ihrer Worte. Sie machte genaue Angaben, die
von den meisten Zuhörern belächelt wurden. Der eine oder andere, das konnte
Cameron jedoch erkennen, war nachdenklich geworden. Diese Nachdenklichkeit
verging sehr schnell wieder.


Man sah das Ganze als Unterhaltung, als einen Gag an. Sich sein
Schicksal und die eigene Zukunft deuten zu lassen, wurde plötzlich zum Spiel.


Ein Spiel war es auch für Jeremy Tanner, der gegen zwei Uhr
morgens mit der Seherin ins Gespräch kam.


Tanner war groß, hager, dunkelhaarig. Er arbeitete für die
Regierung, war Wissenschaftler und an der Entwicklung biologischer Waffen
beteiligt. Über diese Dinge aber wußte niemand etwas, nicht mal seine besten
Freunde. Es war bekannt, daß Tanner als Biologe für das Research-Institut tätig
war. Das Research-Institut entwickelte neue Impfstoffe und arbeitete auf
dem Gebiet der Gen-Forschung ebenso wie an der Bekämpfung hartnäckiger
Krankheitserreger. In den Brutschränken der Forschungsstätte lagerte der
millionenfache Tod. Die Labors wurden streng bewacht und waren mehrfach
gesichert, damit nichts schief ging.


Tanner hatte an diesem Abend zwei Gläser Champagner getrunken, die
meiste Zeit zwischendurch dann nur Fruchtsaftgetränke oder Soda-Wasser. Er
mußte als einer der wenigen nachts noch zurück. Zu schlafen brauchte er nicht.
Er konnte nächtelang wach bleiben und durcharbeiten.


Jeremy Tanner war ein biologisches Phänomen. Wenn er davon sprach,
daß er gegen 10 Uhr vormittags bereits wieder in einer Konferenz saß, dann
sahen die anderen ihn nur aus großen Augen an.


Das einzige, was er an solchen Abenden nicht tun durfte, war,
Alkohol zu trinken. Das gebot auch schon die Vernunft, da rund zwei Autostunden
Weg vor ihm lagen.


Der Wissenschaftler lächelte die Zigeunerin an. »Ich sehe, Sie
sind gerade frei…! vielleicht können Sie mir auch mal etwas Schönes sagen…«


Clara hob kaum merklich die feingeschwungenen Augenbrauen. »Ob es
nur etwas Schönes ist, bleibt abzuwarten…«


»Sie dürfen mir auch Unangenehmes sagen, wenn es sein muß.«


Clara blickte ihn intensiv an. Er spürte den Blick der dunklen
Augen auf dem Grund seiner Seele. »Kann ich Ihre Hände sehen?«


»Bitte…« Er streckt ihr beide entgegen.


Aufmerksam begutachtete die Zigeunerin erst seine linke, dann
seine rechte Hand. Jeremy Tanner beobachtete aufmerksam das Mienenspiel der
Seherin.


»Wollen Sie wirklich alles hören, Mister Tanner?«


»Wenn ich dazu schon die Gelegenheit hab, natürlich! Sagen Sie
mir, wo ich nächstes Jahr um diese Zeit sein werde.« Die Antwort kam wie aus
der Pistole geschossen.


»Nicht mehr unter den Lebenden, Mister Tanner! Sie werden tot sein
und doch existieren…«
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Er starrte sie mit durchdringenden Augen an.


Eine solche Reaktion der Zigeunerin hatte er nicht erwartet.


Um seine Lippen zuckte es. »Das sollten Sie mir schon näher
erklären, Clara… Was sehen Sie noch? Das ist ja hochinteressant… Sicher können
Sie mir weitere Einzelheiten dazu sagen.«


»Ja, das kann ich…« Sie sprach sehr leise, hielt die Augenlider
geschlossen. »Ich sehe Sie am Steuer eines Wagens sitzen… eine Frau neben Ihnen…«
Er hob die Augenbrauen.


»Sie irren«, sagte er und lachte leise. »Ich bin weder verheiratet
noch habe ich eine Freundin… ich pflege stets allein im Wagen zu sitzen…«


»Es ist eine fremde Frau«, fuhr Clara ungerührt fort. »Sie trägt
ein blaues Kostüm, der Rock ist geschlitzt…«


»Wunderbar«, grinste Tanner, »so etwas mag ich. Welche attraktiven
Besonderheiten weist die Schöne noch auf?«


»Sie ist schlank.«


»Hm, dafür hab ich eine Schwäche.«


»Hat lange, schwarze Haare und trägt am Ringfinger der linken Hand
einen kostbaren Smaragd-Ring.«


In Gedanken ließ er die Frauen Revue passieren, die er kannte. Es
war keine darunter, auf die die detaillierte Beschreibung gepaßt hätte.


»Fehlanzeige, liebe Seherin«, strahlte er, und es beglückte ihn,
die Zigeunerin zu kritisieren. »Offenbar haben Sie meine Handlinien mit denen
einer anderen Person verwechselt.«


Clara ging nicht auf die Bemerkung ein. »Die Frau braucht Ihre
Hilfe… Sie begegnen ihr auf der Fahrt nach Hause. Und auf dem Nachhauseweg
passiert es…«


»Was passiert?« fragte Tanner verschmitzt. »Sehen Sie, daß sie
sich verführen läßt?«


»Auf der Straße befindet sich eine Ölspur. Sie kommen in eine Kurve
und Ihr Fahrzeug gerät außer Kontrolle. Sie fahren gegen einen Baum. Die Frau
wird herausgeschleudert und bleibt mit leichten Verletzungen liegen. Sie aber
sterben an Ort und Stelle…«


Jeremy Tanner konnte sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren.


»Nicht gerade angenehm, was Sie mir da erzählen«, sagte er mit
belegter Stimme.


»Sie wollten, daß ich Ihnen alles sage. Das habe ich getan.«


»Und Sie sind überzeugt davon, daß alles genau so eintreten wird,
wie von Ihnen beschrieben?«


»Es ist das, was ich in Ihren Augen und Ihren Schicksalslinien
erkennen kann.«


»Mehr nicht?«


»Es bleibt nicht mehr viel, Mister Tanner… Der nächste Morgen ist
nicht mehr weit. Darüber hinaus gibt es in Ihren Schicksalslinien keine
Auskunft. Bis auf eines…«


»Sie machten vorhin schon eine merkwürdige Andeutung, Clara. Ich
werde tot sein, und doch existieren…«


»Richtig. Darauf bezieht es sich.«


»Sagen Sie mir mehr darüber.«


Sie seufzte und blickte ihn eindringlich an. »Tut mir leid, aber
das kann ich nicht.«


»Und warum nicht?«


»Da ist eine Wand…«


»Verstehe. Schwarzer Nebel…«


»Ja, so ähnlich. Sie verbirgt Ihre Person. Da ist ein anderer Mann
in der Wohnung, die Sie zuvor bewohnten.«


Jeremy Tanner zuckte die Achseln. »Das kann ich mir denken. Man
wird sie weitervermieten, wenn ich nicht mehr bin…«


Das Spiel begann plötzlich wieder zu amüsieren. Den ersten
Schrecken hatte er überwunden. Clara verstand ihr Geschäft. Sie hatte schnell
erkannt, daß er das, was sie zu sagen hatte, nicht allzu ernst nahm. Deshalb
machte sie es um so drastischer, um ihn zu ängstigen.


Sie schüttelte den Kopf. »Es ist kein Mieter, Mister Tanner… der
Mann ist Ihnen fremd und hat doch etwas mit Ihnen zu tun…«


»Dunkel ist der Rede Sinn«, konnte Tanner sich die Bemerkung nicht
verkneifen.


Wieder überging sie seinen Spott und schien mit ihren Sinnen und
Gedanken weit weg zu sein. »Er übernimmt Ihre Wohnung… Ihre Art zu leben… Ihre
Arbeit… Das Geheimnis liegt in dem Labor, das Sie dort eingerichtet haben…«


Da zuckte Tanner doch zusammen. Sie sprach von einem Labor. Sie
wußte nichts von seiner wissenschaftlichen Arbeit. Es sei denn, daß Ale Cameron
eine Bemerkung gemacht hatte. Aber das war eher unwahrscheinlich. Schließlich
wußte auch Ale nicht, daß Jeremy Tanner ein eigenes Labor unterhielt, von dem
kein Mensch etwas ahnte. Es waren verbotene Experimente, die er durchführte.
Nicht mal seine Vorgesetzten hatten eine Ahnung davon. Er war einen eigenen Weg
gegangen, einen sehr gefährlichen.


Er ließ sich die aufkommende Unruhe nicht anmerken.


»Sagen Sie mir mehr darüber«, bat er.


»Über die Experimente, die weitergehen, auch wenn Sie nicht mehr
sind?«


Direkter konnte sie nicht fragen. Tanner lief es eiskalt den
Rücken runter. Er nickte nur.


»Sie werden den Mann, wenn Sie tot sind, persönlich in seine
Aufgabe einweisen, Mister Tanner…«


»Und wie soll das möglich sein?«


»Haben Sie noch nie von Kontakten aus dem Jenseits gehört?«


»Oh doch, schon eine ganze Menge. Aber ich glaube weder an Stimmen
aus dem Jenseits noch an Geistererscheinungen, noch an Botschaften…«


»Es wird weder das eine noch das andere sein, Mister Tanner.
Jemand wird Ihre Arbeit fortsetzen, mit Ihrem Willen und Ihren Vorstellungen.
Ich kann es nicht näher begründen. Das Geheimnis liegt dort, wo Sie leben und
wirken. Es ist ein sehr altes Haus, das Sie bewohnen, nicht wahr?«


Das stimmte. Tanner mußte es zugeben.


Clara nickte. »In diesem Haus ist vor langer Zeit etwas geschehen…«


»Was?« wollte Tanner wissen.


»Ich weiß es nicht, weil ich die Menschen nicht kenne, die einst
darin wohnten. Sie sind alle tot.«


Die Seherin war an einem Punkt angelangt, an dem sie
offensichtlich nicht weiterkam.


Sie wollte schon zum nächsten Klienten weitergehen, als Jeremy
Tanner noch mal auf einen Punkt zu sprechen kam, der ihn doch intensiver
beschäftigte, als er sich ursprünglich eingestehen wollte.


»Sie haben mir auf einer ganz bestimmten Wegstrecke ein ganz
bestimmtes Schicksal vorausgesagt, Clara. Ich bin also vorgewarnt, folglich
kann ich diesem Schicksal entgehen…«


»Das ist ein Irrtum!«


»Ich könnte eine andere Strecke fahren, der Ölspur ausweichen…
Selbst wenn ich den Weg fahre, den ich mir vorgenommen habe, Clara, ich könnte
so vorsichtig fahren, daß überhaupt nichts passieren kann…«


»Und doch wird etwas passieren, Mister Tanner! Haben Sie schon mal
etwas vom Schicksalsschlauch gehört?«


»Nein. Was ist das?«


»Stellen Sie sich einen riesigen Schlauch vor, in dem wir uns
allesamt bewegen. Innerhalb dieses Schlauches können wir uns vor und zurück,
hin und herbewegen. Aber aus dem Schlauch heraus, das können wir nicht. Das ist
unser aller Schicksal.«


Er sah ihr nach, als sie im Gewühl verschwand. Wenig später war
Clara, die Seherin, mit einem anderen Gast im Gespräch vertieft.


Eine Zeitlang befaßte sich Tanner noch mit dem Gehörten. Dann
verblaßten die Dinge langsam. Er nahm sie nun immer weniger ernst und hielt die
Begegnung mit Clara für nichts weiter als eine unwichtige Episode seines
Lebens.


Um vier Uhr morgens verabschiedete er sich vom Gastgeber Cameron.
Der Millionär begleitete ihn bis zum Lift.


»Ich hoffe, es hat dir Spaß gemacht, Jeremy?«


»Es war wie immer ein Erlebnis.«


»Wie fandest du Clara?« fragte Cameron unvermittelt.


»Amüsant.«


Cameron hob kaum merklich die Augenbrauen. »Nur amüsant? Hat sie
dir denn gar nichts Persönliches sagen können?«


»Doch, eine ganze Menge. Aber du weißt, wie ich zu diesen Dingen
stehe. Ich glaube, sie wollte sich nur interessant machen. Es steckt nicht viel
dahinter.«


»Sie ist unschlagbar.«


»Kommt wohl darauf an, von welcher Warte man es sieht. Na, ich ruf
dich in den nächsten Tagen mal an, Ale… dann reden wir ausführlich darüber. Bis
dahin wird sich dann eine ihrer Prophezeiungen erfüllt haben, oder auch nicht…«


»Was ist es denn?« wurde Cameron neugierig.


»Laß dich überraschen.« Fünf Minuten später saß Tanner in seinem
nachtblauen Pontiac Grand Prix und raste auf der Ausfallstraße in
nordwestlicher Richtung davon.


Sein Ziel war Hartford. Fahrzeit etwa zwei Stunden von New York.


Er war munter, als hätte er sieben Stunden geschlafen und nicht
die Nacht durchgefeiert.


Die Straße schimmerte feucht. Es hatte zuvor leicht geregnet.


Tanner war mit der bisherigen Fahrt zufrieden. Er war sogar
schneller vorangekommen als erwartet.


Allerlei Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Sie befaßten sich zum
Teil mit dem, was die Seherin Clara gesagt hatte, zum Teil mit der Besprechung,
die vor ihm lag.


Tanner dachte an die Versuchsserie CXP-23. Sie befand sich im
entscheidenden Stadium. Zum erstenmal war es ihm gelungen, die Gen-Struktur von
Krankheitserregern derart zu verändern, daß sie auch gegen stärkste Giftdosen
unempfindlich geworden waren. Die Erreger hatten darüber hinaus eine völlig
neue Eigenschaft entwickelt. Versuchstiere, die damit geimpft wurden, starben
binnen weniger Sekunden. Ihre Körper trockneten blitzschnell aus, sie wurden zu
Mumien. Gleichzeitig vermehrte sich die Erregeranzahl in dem ausgetrockneten
Körper um ein Vielfaches. Wie dies im einzelnen zusammenhing, mußte er jetzt
noch klären. Es gab niemand, der vom Experiment CXP-23 wußte. Die Versuche
spielten sich in seinen hauseigenen Labors ab, und er wußte, daß er eine
Revolution einleitete, wenn er den Verantwortlichen einen Tip zukommen ließ. Ob
dem amerikanischen oder russischen Geheimdienst, das blieb sich zunächst
gleich. Seine Entdeckung war ein Vermögen wert. Und darauf allein kam es ihm
an. Vielleicht konnte er sogar zweimal absahnen, auf der einen wie auf der
anderen Seite, wenn er es geschickt genug anfing.


Es kam ihm auf das Geld an, auf viel Geld.


Seltsam… es hatte mal eine Zeit gegeben, da interessierte ihn das
Materielle überhaupt nicht. Er wollte forschen und entdecken, dem allein galt
sein Interesse.


Das hatte sich gewandelt.


Er empfand so etwas wie Genugtuung, als er daran dachte, wem er
mit seiner Erfindung alles einen Streich spielen und wen er gleichzeitig an der
Nase herumführen konnte.


Es wurde ihm nicht bewußt, daß um seine Lippen ein satanisches
Grinsen spielte. Hätten seine engsten Freunde ihn so gesehen, sie wären
erschrocken gewesen.


Tanner war als strebsam, sympathisch und freundlich bekannt. Diese
Art paßte nicht zu ihm. Es schien, als hätte etwas anderes von ihm Besitz
ergriffen…


Abrupt brachen seine Gedanken ab, als er sie am Straßenrand stehen
und winken sah. Die Scheinwerfer rissen die Gestalt aus dem Dunkeln. Da stand
eine Frau. Groß, langbeinig, das schulterlange Haar war schwarz. Sie trug ein
blaues Kostüm und eine mit Rüschen besetzte Bluse, deren obere Knöpfe geöffnet
waren, so daß er die Spitzen des knappen BHs deutlich sehen konnte…
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Im ersten Moment war es ihm, als ob er träume. Claras Worte kamen
ihm wieder in den Sinn.


»Aber, das gibt’s doch nicht!« entfuhr es ihm, ohne daß es ihm
bewußt wurde.


Er bremste. Fast zu schnell. Die Reifen quietschten.


Tanner konnte seinen Blick nicht von der Fremden wenden, die hier
rund zwölf Meilen von Hartford entfernt, in aller Herrgottsfrühe am Rand der
Landstraße stand und per Anhalter mitwollte.


Nein, nicht per Anhalter. Sie hatte etwas auf dem Herzen… Er
erfaßte den wahren Grund ihres Winkens erst jetzt.


Einige Schritte hinter ihr stand ein dunkler Chevrolet Caprice. Er
war unbeleuchtet und hob sich von dem Hintergrund der schwarzen Stämme, die
jenseits der Straße standen, kaum ab.


Tanners Fahrzeug kam zum Stehen. Noch ehe es völlig ausrollte,
betätigte er schon den Knopf, der das elektrisch betriebene Fenster zum
Beifahrersitz nach unten gleiten ließ.


»Ist etwas, Madam?« fragte er überflüssigerweise. »Kann ich etwas
für Sie tun?«


Die fremde Frau in dem blauen Kostüm trat einen Schritt näher und
beugte sich vor dem geöffneten Fenster herab.


»Mein Wagen ist liegengeblieben«, sagte sie rasch.


»Ich werde mal nachsehen…« Tanner öffnete schon die Tür und wollte
nach draußen.


»Vergebliche Mühe!« rief sie ihm zu. »Ich weiß, was er hat. Ich
bin viel unterwegs. Da muß man sich, wenn mal etwas schiefgeht, allein helfen
können. Die Lichtmaschine hat einen Schaden… alle elektrischen Funktionen sind
plötzlich ausgefallen. Ohne Werkstatt geht’s nicht…«


»Soll ich Sie abschleppen?«


»Zu umständlich. Es ist ja nur noch ein Katzensprung bis Hartford.
Dort wohnt eine Kollegin, mit der ich mich treffen wollte. Wir sind für Lilli’s
unterwegs, wenn Sie wissen, was ich damit meine…«


»Schon davon gehört. Vom Baby-Puder bis zum sündhaft teuren Parfüm
stellen die alles her, was mit Kosmetik zu tun hat. Dann steigen Sie mal ein,
Madam.«


»Jeany, sagen Sie Jeany zu mir… nichts mit Madam.«


Sie hatte aufregend lange Beine. Der Rock rutschte weit über die
Knie, als sie sich neben ihn auf den Beifahrerplatz setzte. Seidig schimmerte
das Braun ihrer Nylons. »… in Hartford komme ich schon weiter. Wir sind von
einem großen Kaufhaus eingeladen, unsere Produkte vorzuführen.«


»Im Ritchies-Market?«


»Ja! Kommen Sie etwa aus Hartford?«


»Jeremy… Jeremy Tanner… ja, ich wohne dort.«


»In einem dieser modernen Kästen?«


»Zum Glück nicht«, lachte er. »Ich würde darin zugrunde gehen… Sie
haben Glück, Jeany, daß Sie mich getroffen haben. Um diese Zeit fährt kein
Mensch Richtung Hartford.«


»Ich habe immer Glück«, erwiderte sie einfach. Als er losfuhr, an
dem unbeleuchteten Chevrolet vorbei, da durchfuhr es ihn siedendheiß. Er warf
aus den Augenwinkeln einen Blick auf seine Begleiterin. Blaues Kostüm,
geschlitzter Rock, der den ihm zugewandten Schenkel halb freilegte, an ihrem
linken Ringfinger ein kostbarer Smaragd… Clara! Ihre Beschreibung und die
eingetretene Wirklichkeit paßten zusammen. Glück? Hatte Jeany wirklich Glück,
oder hatte das Schicksal, über das die Seherin in dieser Nacht so ausführlich
gesprochen hatte, die Weichen gestellt? Ein Schicksal, das mit seiner Abfahrt
in New York begonnen hatte und zum bitteren Ende führte? Er umklammerte mit
beiden Händen das Lenkrad so stark, daß seine Knöchel weiß hervortraten. Jeany
merkte nichts von seiner Erregung, nichts von den Überlegungen, die ihm durch
den Kopf gingen.


Blitzschnell überdachte er die vor ihnen liegende Strecke. Er
kannte jede Kurve, jede Abzweigung, jeden Baum, jedes Hinweisschild. Er konnte
die Route im Schlaf fahren…


Selbst wenn es stimmte, daß vor ganz kurzer Zeit ein Wagen die
Strecke gefahren war, der Öl verlor, mußte nicht notgedrungen das eintreten,
was Clara als Schlußfolgerung ausgesprochen hatte.


Wenn die Begegnung mit der hübschen Kosmetik-Vertreterin kein
dummer Zufall war, konnte er dem Schicksal noch ein Schnippchen schlagen.


Er fuhr betont vorsichtig.


Sie merkte es, sagte aber nichts. Tanner war seit vier Uhr in der
Früh unterwegs. Vielleicht war er müde…


Noch etwa eineinhalb Meilen, hämmerte es hinter den Schläfen des
Wissenschaftlers. Dann kommt eine Abzweigung. Die werde ich nehmen… Von wegen,
Clara, von wegen Unabänderlichkeit des Schicksals… Wenn ich die Gefahr, die du
mir angekündigt hast, bewußt annehme, dann kann ich ihr ausweichen. Ich werde
dir beweisen, daß man sein Schicksal in die Hand nehmen kann, es lenken, es
verändern…


Dieser Gedanke beschäftigte ihn massiv. Das bewirkte, daß er
seinen Trotz heraufbeschwor.


Warum sollte er seine Fahrtroute ändern?


Das würde doch nur beweisen, daß er die Worte der Zigeunerin viel
zu ernst nahm.


Die Begegnung mit Jeany war ein dummer Zufall. Ein Zufall, daß sie
so gekleidet war, wie von Clara beschrieben.


Aber das andere brauchte schließlich nicht einzutreten, wenn er
sich danach richtete…


Er war wieder so weit wie vorher.


Der Widerspruchsgeist in ihm war stärker als das Gefühl, da könnte
wirklich etwas passieren.


Er ging bewußt weiter mit der Geschwindigkeit herunter.


Jeany hob erstaunt die Augenbrauen. »Sie sind ein sehr
vorsichtiger Fahrer«, bemerkte sie beiläufig.


»Haben Sie etwas dagegen?«


»Nicht unbedingt, nein… ich bin für Vorsicht. Aber ich wundere
mich, weshalb Sie auf dieser geraden Strecke verhältnismäßig langsam fahren.
Die Straße ist strohtrocken, es herrscht kein Verkehr… Sie könnten in der
Hälfte der Zeit in Hartford sein…«


»Stimmt.«


»Und warum wollen Sie das nicht?«


»Ich trage schließlich für den Fahrgast, den ich aufgenommen habe,
die Verantwortung.«


»Oh, Sie meinen ich fürchte mich vor Tempo?«


»Vielleicht…«


Jeany lachte leise. »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse.
Mir kann’s nie schnell genug gehen. Ich bin selbst im Jahr rund dreißigtausend
Meilen unterwegs. Die kriegt man nur hinter sich, wenn man schnell fährt.
Fahren Sie nur zu… Ich bin nicht so zart besaitet. Im Gegenteil! Je früher ich
in Hartford bin, desto besser. Ich werde dort noch genug Zeit verlieren… jede Minute,
die ich also auf andere Weise gewinne, ist mir lieb…«


Deutlicher konnte die Aussage nicht sein.


Tanner konnte schlecht dagegen argumentieren.


Er fühlte sich veranlaßt, nachzugeben.


Was würde seine hübsche Mitfahrerin, die er aufgelesen hatte, von
ihm denken, wenn er weiterhin so durch die Landschaft schlich?


Er tat es mechanisch und preßte seinen Fuß fester auf das
Gaspedal. Der Wagen wurde schneller.


Einen Moment dachte Tanner auch nach diesem kurzen Gespräch mit
Jeany nicht an die prophezeite Gefahr.


»Na wunderbar!« strahlte die schwarzhaarige Schönheit an seiner
Seite.


»So sieht’s schon günstiger aus…« Der Morgen graute. Die Straße
lag wie ein graues Band vor ihm. Bis zur Kurve, die noch nicht mal angezeigt
war, lagen noch eineinhalb Meilen vor ihm.


Wenn er davor langsamer wurde, war es verständlich, und…


Er sah die dunkle Lache plötzlich auf der Fahrbahn.


Und dann ging auch schon alles rasend schnell, so daß seine Sinne
es nicht mehr erfaßten…
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Er bremste. Nicht unkalkuliert, sondern mit Bedacht, um nicht ins
Schleudern zu kommen. Im gleichen Augenblick bereute er seine Reaktion. Den
Wagen einfach weiterrollen lassen… mit der gleichen Geschwindigkeit. Er
erkannte noch seinen folgenschweren Fehler. Er war auf die Ölspur fixiert,
wußte, welche Bedeutung sie für sein Schicksal haben konnte, und forderte
dieses Schicksal durch sein eigenes Verhalten noch heraus. Er bremste, und der
Wagen drehte sich im gleichen Augenblick um die eigene Achse. Wie auf einer
Schlittschuhbahn raste er quer über die Fahrbahn. Der Baum! Wie ein riesiger
schwarzer Schatten wuchs er vor ihm auf. Ein markerschütternder Aufschrei! Er
kam aus Jeanys Mund… Dann krachte es. Ein häßliches Geräusch entstand, als die
Kühlerhaube platzte und der Wagen bis zum Dach aufriß. Die rechte Tür flog ab.
Mit ihr wurde Tanners Beifahrerin hinauskatapultiert.


Sie flog dreißig Meter weit durch die Luft und landete bewußtlos
zwischen dornigen Büschen.


Jeremy Tanner wurde in dem völlig zertrümmerten Fahrzeug
eingekeilt.


Seltsamerweise spürte er keinen Schmerz. Es kam ihm so vor, als
schwimme er in einer großen Wanne, die mit warmem Wasser gefüllt war.


Es war sogar angenehm, bis auf die Angst, die langsam das Gefühl
des Schwebens und Wohlempfindens durchbrach.


Er würde sterben!


Blitzartig stand die Erkenntnis vor ihm.


Wie lange dieser Gedanke dauerte, ob nur den Bruchteil einer
Sekunde oder viele Minuten, das entzog sich seiner Kenntnis.


Aus der Ferne glaubte er ein Geräusch zu vernehmen.


Ein Motor!


Da näherte sich ein Fahrzeug, eine Tür schlug, dann tauchte ein
Schatten über ihm auf.


Jeremy Tanner ahnte ihn mehr, als er ihn sah.


»Warten Sie… ich helfe Ihnen… verdammt, Sie sitzen darin fest wie
angewachsen… da muß die Feuerwehr her… Können Sie mich hören?«


Er glaubte zu nicken.


Hilfe war gekommen. Also doch nicht der Tod. Clara, die
Zigeunerin, hatte also doch geirrt… Und dann sprach er doch. Er registrierte
seine eigenen Worte, und sie kamen wie selbstverständlich über seine Lippen.


»Wer… sind Sie?«


»Garner… Fletcher Garner… aber das ist jetzt nicht so wichtig…
Verhalten Sie sich still. Man wird Sie schon befreien.«


»Zu spät!« Tanner öffnete die Augen und sah die Gestalt wie ein
Schemen. »Das Zischen… hören Sie nicht das Zischen… die Benzinleitung ist
zerstört, der Motor ist heiß…« Er wußte es alles, und es war ihm im selben
Augenblick auch klar, daß er keine Chance mehr hatte.


Doch allerdings eine andere! Und auch diese Gewißheit erfüllte
ihn.


»… Sie werden… von mir hören… ich werde weitermachen… Verlassen
Sie sich… darauf… Garner… Fletcher Garner…«


Dann entstand eine dumpfe Explosion.


Der Mann, der den Eingekeilten gefunden hatte, fand gerade noch
die Zeit, sich mit einem Sprung seitwärts in Sicherheit zu bringen.


Die Stichflamme schoß empor, das Feuer lief blitzschnell über den
zertrümmerten Motorblock, das Wrack war im Nu eine einzige Lohe.


Der Mann lief bis zur Straße zurück, um sich in Sicherheit zu
bringen. Er holte aus seinem Fahrzeug den Feuerlöscher und rückte damit dem
Brand zu Leibe. Doch er war zu umfangreich, der Löschschaum reichte nicht aus.


Fletcher Garner blieb nichts mehr übrig, als so schnell wie
möglich Richtung Hartford zurückzufahren. Nahe dem Ortseingang gab es eine
Telefonzelle. Von dort aus rief der Büroangestellte Polizei und Feuerwehr an
und schilderte den schrecklichen Unfall.


Zehn Minuten später waren die alarmierten Helfer zur Stelle.


Das brennende Wrack war schnell gelöscht. Von dem Insassen war nur
noch ein kümmerlicher, verkohlter Rest übriggeblieben. Ihm konnte niemand mehr
helfen.


Die Polizei suchte die Umgebung ab. Dies war das Glück von Jeremy
Tanners Beifahrerin. Man fand die Bewußtlose und brachte sie auf dem
schnellsten Weg ins Hospital nach Hartford.


Fletcher Garner gab noch einige Auskünfte, die protokolliert
wurden, und nannte Namen und Anschrift für eventuelle Rückfragen an ihn.


Er kam an diesem Morgen fast eine Stunde später in dem Werbebüro
an, in dem er arbeitete.


Garner war dreiundvierzig Jahre alt, Junggeselle, Nichtraucher,
als fleißig und zuverlässig bekannt.


Der dunkelhaarige Werbegraphiker arbeitete seit rund zehn Jahren
für dieselbe Firma, war unauffällig, selten krank gewesen, und sein Leben
schien nach genauen Regeln abzulaufen.


Es war Garners erster Unfall. Er beschäftigte ihn. Er konnte das
von Agonie gekennzeichnete Gesicht des Eingeklemmten nicht vergessen, auch die
Worte nicht, die der Mann offenbar schon in anderen Gefilden, ohne Sinn
gesprochen hatte.


Immer wieder klangen sie wie ein Echo in ihm nach.


»… Sie werden von mir hören… ich werde weitermachen…« Dies war ein
Teil der Botschaft, die er nicht verstand.


Offenbar hatte der verunglückte Fahrer bis zuletzt nichts von
seinen Verletzungen geahnt und von seiner Arbeit gesprochen. Wer war er? Was
tat er?


Garner ertappte sich dabei, daß er seine Arbeit an diesem Tag
vernachlässigte und sich immer mehr für die Person des Sterbenden
interessierte.


Von dem Polizisten, der das Protokoll aufgenommen hatte, wußte er,
daß der Verbrannte Jeremy Tanner hieß.


Am späten Nachmittag hatte Garner die Hälfte von dem gearbeitet,
was er ursprünglich hätte erledigen müssen. Er war zu abgelenkt, um sich zu
konzentrieren.


Gegen sechzehn Uhr stellten sich Kopfschmerzen ein.


Garners Chef, Mister Henrik, zeigte Verständnis für die Verfassung
seines Angestellten und forderte ihn auf, nach Hause zu gehen und Abstand von
den Dingen zu gewinnen.


»So ein Unfall kann, auch wenn man nicht direkt daran beteiligt
war, einem schon auf den Magen schlagen«, meinte Henrik. »Legen Sie sich früh
ins Bett. Morgen sieht die Welt wieder anders aus…«


Fletcher Garner war dankbar über diesen Vorschlag.


Er war froh, kühle Luft zu atmen und den langen, schmalen
Fabrikbau verlassen zu können, der außerhalb von Hartford lag. Der Bau war
U-förmig.


Als Fletcher Garner an dem Vorbau nach vorn ging, um ihn zu
umrunden, weil auf der anderen Seite der Parkplatz lag, verhielt er plötzlich
in der Bewegung.


An der Hauswand hing ein Zigaretten-Automat.


Garner stutzte, nahm schwungvoll seine Geldbörse aus der Tasche
und warf eine Münze in den Schlitz.


Dann zog er ein Päckchen West und ließ es achtlos in der Tasche
verschwinden.


Der Nichtraucher Fletcher Garner schien von alledem nichts bemerkt
zu haben, hatte es offensichtlich völlig unbewußt und mechanisch getan…
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Es gab verschiedene Treffpunkte für sie in New York.


Diesmal war es Chi’s Restaurant, ein chinesisches
Speiselokal in Greenwich Village.


Larry Brent, alias X-RAY-3, erfolgreicher PSA-Agent, war ein
Freund der chinesischen Küche.


Diesmal war er an der Reihe, den Treffpunkt zu bestimmen. Das
nächste Mal würde Iwan es sein, der ein anderes Stammlokal vorzog, in dem die
Steaks ein Mindestgewicht von einem Kilo nicht unterschritten.


Morna Ulbrandson, attraktiver Export aus Schweden, liebte es
wiederum, die Freunde und Kollegen ins Chez Louis zu führen, einem
urgemütlichen französischen Speiselokal in einer Seitenstraße des Broadway.


Die drei Unzertrennlichen nutzten jede Gelegenheit, einen Abend
gemeinsam zu verbringen, wenn die Konstellation ihrer Aufträge nicht so
ungünstig war, daß sie an weit entfernten Orten voneinander agieren mußten und
nur Funkkontakt halten konnten.


Ruhige Stunden, ein anregendes Gespräch und Ausspannen kamen
selten genug vor im Leben eines PSA-Agenten. Und sie wußten alle drei, daß die
Zeit, die ihnen ihr geheimnisvoller Chef X-RAY-1 gönnte, knapp bemessen war.
Sie waren überzeugt davon, daß auf jeden von ihnen schon wieder ein heißer Fall
wartete. Aber X-RAY-1 hielt die Nachrichten noch zurück. Auch PSA-Agenten waren
nur Menschen und mußten ausspannen, mal schlafen.


Das unheimliche Verbrechen, hinter dem so viele Rätsel stecken
konnten, aber ruhte und schlief nicht. Überall in der Welt waren Kräfte
wirksam, die es zu bekämpfen galt. Die Welt war voll ungelöster Rätsel, und es
gab Kräfte in ihr, die alles daransetzten, die Geheimnisse festzuhalten…


Chi’s Restaurant war gut besucht.


Die Leute an den Tischen unterhielten sich leise, zwischen den
einzelnen Tischen waren durchbrochene Bambuswände aufgestellt, so daß jede
Sitzgruppe für sich war. Aus verborgenen Lautsprechern erklang leise
fremdartige Musik.


Die Speisekarten lagen noch vor den drei Freunden.


Morna, Larry und Iwan hatten außer ihren Getränken noch keine
weitere Bestellung aufgegeben. Sie warteten noch auf Miriam Brent, Larrys
Schwester, die an diesem Abend zu ihnen stoßen wollte. Miriam probte derzeit ein
neues Stück in einem Broadway-Theater und wollte gleich nach Beendigung der
Proben zu Chi’s kommen.


Larry hatte seit den Ereignissen mit Dracula seine Schwester
einige Male telefonisch gesprochen. Miriam hatte durch die Begegnung mit dem
Grauen in Dr. Astons Sanatorium einen Schock erlitten und war in die
hypnotische Gewalt des wiedergekommenen Fürsten der Nacht geraten. Mark Shelly,
ein wissenschaftlicher Mitarbeiter der PSA und Spezialist für hypnotische
Phänomene, hatte Miriam über alle Schwierigkeiten erfolgreich hinweggeholfen,
und die charmante, dunkelhaarige Schwester von X-RAY-3 hatte das Abenteuer gut
hinter sich gebracht.


Iwan Kunaritschew, vollbärtig, breit wie ein Kleiderschrank und
stets guter Dinge, gab einige Witze zum besten, die von seinen Tischgenossen
mit Lachen quittiert wurden. Der Russe war nicht nur ein unschlagbarer
Taekwondo-Kämpfer, sondern auch ein Phänomen, wenn es darum ging, einen mehr
oder weniger zweideutigen Witz an den Mann oder an die Frau zu bringen.


Er griff nach seinem Glas. Goldgelb funkelte darin chinesischer
Pflaumenwein. Iwan hatte sich an diesem Abend der allgemeinen
Geschmacksrichtung angepaßt, obwohl er Obst- und Gemüsesäfte, wie er alles
jenseits eines Klaren oder eines Wodkas zu bezeichnen pflegte, so gut wie nicht
anrührte.


Er blühte merklich auf, als sich die Tür öffnete und Miriam Brent
hereinkam.


Sie war dunkelhaarig, einen Kopf kleiner als ihr Bruder und
bewegte sich mit eleganten Schritten. Sie hatte auch dunkle Augen und war das
Gegenteil Larrys. Doch eine gewisse Familienähnlichkeit war unverkennbar.


Miriam trug ein hellbeiges Kleid, das weit fiel und einen
raffinierten Ausschnitt aufwies.


Die Schauspielerin kam nicht allein. In ihrer Begleitung befand
sich eine etwa Zwanzigjährige, deren zartes, zerbrechliches Äußere sofort
auffiel. Die Fremde war mittelblond, trug das Haar halblang und hatte blaue
Augen und eine kleine gerade Nase. Die Augenbrauen waren kühn geschwungen, die
Wangen mit einem Rouge leicht eingerieben, sonst wäre die unnatürliche Blässe noch
mehr aufgefallen.


Miriam war in bester Laune.


Sie begrüßte jeden am Tisch mit einem Kuß auf die Wange.


»Das ist Chase«, stellte sie dann ihre Begleiterin vor, um deren
Lippen bei der Begrüßung ein scheues Lächeln spielte.


»Hallo, Towarischtschka«, sagte Kunaritschew, als die Reihe der
Begrüßung an ihm war. »Schade, daß ich Sie nicht so gut kenne wie Miriam.«


»Was nicht ist, kann noch werden«, antwortete Chase. Sie sprach
leise.


»Das ist genau das, was der alte Schwerenöter hören wollte«, warf
Larry Brent ein. »Der Bursche spielt nur so schüchtern. Er bedauert, daß er
Ihnen bei der Begrüßung nicht auch einen Kuß geben konnte wie Miriam. Sie
müssen höllisch bei ihm aufpassen. Wenn er Sie erst mal näher kennt, ist er
nicht mehr zu bremsen. Vor drei Dingen müssen Sie sich bei ihm in acht nehmen.
Das sind seine Zigaretten, sein Schnaps und sein Humor. Es ist der sogenannte
trockene Humor, der ihm eigen ist. Der Bursche ist so trocken, daß es staubt,
wenn Sie ihm die Hand schütteln.«


Da mußte selbst Chase lachen.


»Kümmert euch ein wenig um sie«, ließ Miriam Brent sich vernehmen.


»Sie hat’s wirklich nötig. Das Mädchen mußte heute unbedingt mal
raus und in Gesellschaft. Sie hat etwas erlebt, das sie stark getroffen hat…«
Außer dieser Bemerkung erfolgte zunächst keine weitere Erklärung. Man merkte
Chase an, daß sie etwas bedrückte.


»Sie hat heute mittag erfahren, daß ein guter Bekannter von ihr
bei einem schweren Verkehrsunfall am Morgen ums Leben gekommen ist. Es handelt
sich um Professor Tanner.«


Morna Ulbrandson stutzte. »Den Wissenschaftler Jeremy Tanner?«


Sie sah Chase an. Die nickte. »Ja, genau um den… Es war keine
enge, persönliche Bindung, falls Sie das glauben sollten«, fühlte sie sich
veranlaßt, hinzuzufügen. »Wir hatten uns erst einige Male getroffen. Ich bin
Studentin der Physik und Biologie. Mehrere Male hatte ich Gelegenheit, unter
Anleitung von Professor Tanner in dessen Institut an Versuchen teilzunehmen. Er
war nur mein Professor. Und doch trifft mich sein Schicksal persönlich. Ich kann
einfach nicht glauben, daß es ihn nicht mehr geben soll, und vor allen Dingen,
daß es auf diese Weise geschah. Er ist verbrannt.«


Einige Sekunden herrschte betroffenes Schweigen. Chase selbst war
es, die das Gespräch fortführte. Es kam ihnen allen so vor, daß es ihr recht
war, über diese Dinge zu sprechen. Der Unfalltod von Professor Tanner allein
schien es nicht zu sein, der sie unablässig beschäftigte. Da gab es noch etwas
anderes.


»… ich hätte… ihn warnen sollen«, stieß sie plötzlich hervor.


»Aber wieso?« fragte Iwan, der ihr gegenübersaß, überrascht. »Sie
konnten doch nicht ahnen, daß…«


»Vielleicht habe ich etwas gewußt«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich
habe es nur nicht ernst genommen. Wie man eben oft im Leben Ahnungen und
Gefühle nicht ernst nimmt…«


»Hatten Sie denn eine Vorahnung?«


»Nicht ich. Man hat mich darauf aufmerksam gemacht…« Chase blickte
ihm in die Augen und zuckte die Achseln. »Ich habe es durch eine dritte Person
erfahren.«


»Man hat Ihnen gesagt, daß Professor Tanner verunglücken würde?
War es eventuell gar kein Unfall? Hatte Tanner Feinde?« Larry Brent, der neben
ihr saß, schaltete sich ein.


»Nein… ich glaube jedenfalls nicht… so genau weiß ich das nicht…«,
sie war etwas unsicher mit ihren Antworten. »Er wurde sicher nicht ermordet,
Mister Brent, wenn Sie das meinen sollten… es war sein Schicksal. Ich habe nur
vierundzwanzig Stunden vorher davon gewußt.«


»Waren Sie bei der Kartenlegerin? Oder bei einem Hellseher?«
wollte X-RAY-3 wissen.


»So etwas Ähnliches. Wahrscheinlich werden Sie es lächerlich finden,
wenn ich Ihnen erzähle, wie’s war… Am besten, wir vergessen das Ganze… War
sowieso keine gute Idee, davon anzufangen. Ich bin zu empfindlich,
entschuldigen Sie bitte… Ich verderbe Ihnen den ganzen Abend. Aber Miriam
wollte mich partout mitnehmen. Sie meinte, es wäre ganz gut, wenn ich auf
andere Gedanken käme.«


»Recht hat sie, Towarischtschka…«


»Tut mir leid«, sagte sie plötzlich und griff nach ihrer
Handtasche. »Ich kann nicht bleiben. In mir dreht sich das alles wie eine
Schallplatte.«


»Doch, du kannst«, sagte Miriam Brent bestimmt. »Red dir von der
Seele, was dich beschäftigt. Ich bin sicher, daß man dich verstehen wird.«


»Man wird mich auslachen.«


»Keiner wird das tun…«


Sie lachte verbittert. »Ich bin gestern auf dem Rummelplatz auf
Long Island einer Zigeunerin begegnet, die den Leuten aus der Hand las und
ihnen die Zukunft weissagte. Aus Jux habe ich mir auch aus der Hand lesen
lassen. Die Zigeunerin ließ mich wissen, daß innerhalb der nächsten
vierundzwanzig Stunden zwei einschneidende Ereignisse mein Leben verändern
würden. Das erste Ereignis sei ein Unfall, der mich nicht beträfe, aber eine
Person aus meinem Bekanntenkreis…«


Man merkte ihr an, daß sie ein Ventil brauchte, daß sie mit jemand
reden mußte, dem sie vertrauen konnte.


»Und das zweite, Chase?« warf Miriam leise dazwischen. »Sag ruhig
auch das zweite…«


»Es kommt mir so lächerlich vor.«


»Vielleicht ist es das auch, und du gibst einer Sache, die
zufällig eingetreten ist, zuviel Gewicht.«


Chase seufzte. »Ich würde, noch ehe es Mitternacht wird, einem
Mann begegnen. Ein großer schwarzer Knopf würde von der Stunde an eine
gefährliche Rolle in meinem Leben spielen.«


Zwischen Larrys Augen entstand eine steile Falte, und er wechselte
einen raschen Blick mit Morna Ulbrandson und seiner Schwester. Miriam zuckte
die Achseln.


Iwan Kunaritschew schien es von der heiteren Seite zu nehmen. Er
hob sein Glas und prostete ihr zu. »Ihre Zigeunerin hat fast richtig gesehen,
Towarischtschka… noch vor Mitternacht sind Sie einem Mann begegnet. Er sitzt
Ihnen gegenüber. Und ich hab sogar mehr als einen schwarzen Knopf… sehen Sie
hier, mein Jackett… ich bin der Mann mit den Killer-Knöpfen!


Nehmen Sie sich in acht vor mir…«
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Da endlich war das Eis gebrochen.


Iwans mit todernster Miene gesprochene Worte veranlaßten auch
Chase zu fröhlichem Lachen.


Nachfolgend entwickelte sich ein ausgiebiges Gespräch, in dem auch
noch mal Tanners Rolle in Chases Leben zur Sprache kam.


Es schien, als könne sie jetzt befreiter darüber sprechen. Tanners
Schicksal war eines von tausenden, die sich täglich auf den Straßen allein in
den Vereinigten Staaten erfüllten. Chase war Studentin, hatte einige Male mit
Tanner zu tun, und es stellte sich heraus, daß es der erste Todesfall in ihrem
Leben war, den sie bewußt mitbekommen hatte und der eine Person betraf, die sie
persönlich kannte.


Chase Meggan blieb noch eine Stunde. Dann verabschiedete sie sich.
Sie wollte in der Nacht noch einen Bericht über einen Versuch beenden, den sie
im Institut bei Tanner durchgeführt hatte und mußte noch einige wichtige
Artikel lesen.


Sie bedauerten es alle.


»Nach dem Mahl bei Chi wollten wir eigentlich noch ein Tänzchen
wagen«, sagte Iwan Kunaritschew. »Im Tavern on the Green spielt eine
gute Band…«


»Ein andermal…«


»Wer weiß, wann das sein wird, Towarischtschka. Wir sind nur
Durchreisende. Wann wir das nächste Mal so einträchtig in New York
zusammensitzen werden, steht in den Sternen… Vielleicht ist die Arbeit morgen
gar nicht so wichtig.«


Chase winkte ab. Sie wirkte befreiter, weniger scheu und
nachdenklich. Sie nahm ihre Geldbörse aus der Tasche.


Iwan winkte ab. »Die drei Stückchen Truthahn, die Sie heute abend
vertilgt haben, gehen selbstverständlich auf meine Rechnung. In solchen Dingen
bin ich stets großzügig…«


Er wollte Chase Meggan nach draußen begleiten. Aber sie lehnte ab.


»Wenn Sie sich so selten sehen, nutzen Sie die Zeit…« Sie wies
auch Miriams Begleitung zurück. »Die zwanzig Schritte bis zu meinem Wagen
schaff ich allein…«
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Als sie an der Tür war und einen letzten Blick zu den Freunden am
Tisch zurückwarf, entschloß sich noch ein Gast, das Restaurant zu verlassen.


Der Mann hatte hinter der durchlöcherten Trennwand am Nebentisch
gesessen, mit dem Gesicht zum Rücken Chase Meggans.


Iwan blickte nur zufällig auf, als der Fremde an ihrem Tisch
vorbeikam.


Der Mann war mittelgroß, normalgewichtig und trug einen
dunkelgrauen Anzug mit gestreifter Krawatte in dezenten Farben.


Sein schwarzes Haar war kurzgeschnitten.


Ein Alltagsgesicht.


Als Chase Meggan zu erkennen gegeben hatte, daß sie nun gehen
wollte, hatte der Fremde den Kellner schnell gerufen und seine Zeche bezahlt.


Niemand an Larry Brents Tisch war dies aufgefallen.


Und niemand wäre auch der große flache Knopf aufgefallen, den der
Unbekannte wie eine Verzierung oder Emblem irgendeines Vereins am linken Revers
seines Anzugs trug.


Kunaritschew zuckte kaum merklich zusammen. Aber den Freunden,
Larry und Morna, entging die feine Reaktion nicht.


Sie folgten seinem Blick und sahen, was er auch bemerkte.


Der große dunkle Knopf…


Von einem Knopf, der innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine
Rolle in ihrem Leben spielen sollte, hatte Chase gesprochen.


Es war offensichtlich. Der Mann folgte Chase.


»Scheint, daß das Zigeunermädchen auf dem Rummelplatz doch nicht
so ganz unrecht hatte«, knurrte der Russe. »Das ist einer, der hat keinen Knopf
im Ohr, aber einen am Revers… gib mir die Autoschlüssel, Towarischtsch. Ich
werde deinen Lotus sanft als Verfolgungsfahrzeug einsetzen und euch nachher berichten,
was sich da anbahnt. Wir sehen uns im Tavern on the Green. Hoffentlich
ist die Nähe unserer Geheimetage kein böses Omen, und wir halten uns dort
wirklich nur zum Tanzen auf…«
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Larry und Morna wollten sich anschließen. Instinktiv fühlten auch
sie, daß sich etwas anbahnte, was man nicht als normal bezeichnen konnte. War
Chase Meggan in Gefahr? Und wenn es so war, warum? Iwan konnte die Freunde
überreden, zusammenzubleiben.


»Wenn etwas faul ist, werdet ihr von mir hören. Laßt euch den
Abend nicht vermiesen. So jung kommt ihr nicht wieder zusammen.« Die Tür war
kaum zugefallen, da verschwand auch er nach draußen. Iwan Kunaritschew, alias
X-RAY-7, ließ sein silbernes Zigarettenetui aufschnappen, nahm eine seiner
Selbstgedrehten heraus und zündete sie an. Nach zwei kräftigen Zügen hüllte
eine Rauchwolke die emporschwebte seinen Kopf ein.


Über dem Eingang prangte ein verschnörkelter, holzgeschnitzter
chinesischer Drache. Eine fette Spinne war damit beschäftigt, ihr Netz zwischen
dem Holzdrachen und der Neonbeleuchtung zu spannen.


Das Tier war emsig beschäftigt.


Da berührte es der Rauch.


Die Spinne zog im gleichen Augenblick den Kopf ein und raste wie
von Sinnen in die oberste Ecke hinter den Drachen, als hätte jemand ein
brennendes Streichholz an das Netz gehalten. Auf dem Parkplatz starteten kurz
hintereinander zwei Wagen. Der eine war ein blauer VW mit New Yorker
Kennzeichen. Chase Meggan saß darin. Sie fuhr auf die Straße, ohne auf den
schwarzen Buick zu achten, der gleich darauf folgte. Der knallrote Lotus Europa
stand nur zehn Schritte vom Eingang des Restaurants entfernt.


Kunaritschew klemmte sich ans Steuer des Autos, das seiner äußeren
Form wegen schon überall Aufsehen erregte, wo es stand. Doch die
bemerkenswerten Extras, die dieser Wagen aufwies, kannten nur die, die mit ihm
zu tun hatten.


Der Motor lief leise wie ein Uhrwerk. Beinahe schwerelos glitt das
Fahrzeug auf die Straße hinaus, und zwanzig Sekunden später war Iwan hinter
einem Taxi, das zwischen dem Lotus und dem Buick Richtung Queens fuhr.


X-RAY-7 hatte kein gutes Gefühl. Es lag etwas in der Luft. Er
spürte es beinahe körperlich.
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Er wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Fletcher
Garner fand keinen Schlaf.


Etwas in seinem Hirn rumorte, fieberte und hielt ihn gegen seinen
Willen wach. Sein Wille? War das, was er tat, überhaupt noch sein Wille?


Er mußte daran denken, daß er sich heute abend plötzlich dabei
ertappte, wie er sich eine West anzündete. Noch nie im seinem Leben hatte er
geraucht. Nun tat er es. Garner stand auf. Unruhe erfüllte ihn. Er lief im
dunklen Raum auf und ab und hörte aus der Ferne das Geräusch fahrender Autos.
Die Hauptverkehrsstraße nach New York lag nicht weit von seiner Wohnung
entfernt.


Ich muß weg hier, hämmerte es in ihm. Ich habe einen Auftrag zu
erledigen… Es darf keine Zeit verlorengehen.


Plötzlich standen die Bilder des Grauens wieder vor ihm.


Der eingeklemmte Fahrer, das Zischen aus der Benzinleitung, die
Worte des Mannes, der sich Jeremy Tanner nannte… dann das alles zerstörende
Feuer.


Ich muß in seine Wohnung… in meine Wohnung!


Sein Ich und das andere, das in ihm wirkte, gingen einfach
ineinander über.


Fletcher Garner war nur ein Werkzeug, ein Körper, der benutzt
wurde.


In seinen Augen glomm ein seltsames Licht.


Es war der Ausdruck eines Wahnsinnigen, der von einer Idee
besessen war.


CXP-23, das entscheidende Experiment, stand noch offen.


Er wußte es einfach, ohne daß es ihm jemand gesagt hätte.


Er merkte, daß sich schwacher Widerstand in ihm regte. Eigentlich
wollte er schlafen… morgen früh ging die Tretmühle wieder los. Da mußte er voll
da sein. Aber der andere Zwang war stärker.


Verlaß das Haus! Fahr in die Villa…


Er sah sie plötzlich vor seinem geistigen Auge und wußte, wie er
hinkam, wo sich der Eingang befand und wo das geheime Labor lag, in dem mit dem
Grauen experimentiert wurde.


Alle diese Kenntnisse empfing er wie in einem Traum, aus dem er
plötzlich erwachte, als die Stimme sich meldete.


»Ich hatte dir versprochen, zurückzukehren…« Er vernahm die Worte
nicht über seine Ohren, sondern in sich.


Garner schluckte. In dem halbdunklen Schlafzimmer wurde ihm
unheimlich zumute.


»Wer… ist da?« fragte er überflüssigerweise.


»Ich, Jeremy Tanner! Wir hatten ausgemacht, daß ich mich wieder
melden würde…«


Kalt und unpersönlich klang die Stimme.


Garner war hellwach. Die Benommenheit, dieses Gefühl, halb zu
wachen, halb zu schlafen, war vorbei.


»Du weißt, was heute morgen geschehen ist, nicht wahr?«


Er verstand jedes einzelne Wort. Und es gab keinen Zweifel, daß es
sich wirklich um die Stimme des Unfallopfers handelte.


»Ja, ich weiß…«, wisperte Garner grauenerfüllt. Er war wieder ganz
er selbst, nichts mehr beherrschte ihn, nichts mehr drängte ihn. »Aber… wieso…
sprichst du zu mir? Du bist… doch tot! Tote können sich nicht melden…«


»Das alles ist relativ. Es gibt welche, die können es, es gibt
andere, die können es nicht. Ich, Garner, kann es… Ich habe dich auserwählt.
Durch deine Hände, die die meinen ersetzen werden, wird Großes geschehen.«


»Ich weiß nicht, wovon du sprichst, was du von mir willst…«


»Ich will, daß du meine Arbeit fortführst…«


Ich träume! Das alles kann nicht wahr sein, fieberte es in Garners
Hirn.


»Es ist kein Traum… du erlebst es wirklich. Durch mich konntest du
nicht schlafen. Ständig hast du meine Nähe gespürt. Aber du wußtest nicht,
welchen Grund die Unruhe hatte. Nun kennst du sie… Du wirst tun, was ich von
dir verlange.«


»Noch weiß ich nicht, was du von mir willst.« Zitternd tastete er
nach dem Lichtschalter. Die Deckenlampe flammte auf.


Das Licht vertrieb die Schatten. Aber das Grauen und das Gefühl,
daß jemand anwesend war, blieben.


»Es kommt nicht auf das Was an, sondern auf das Wie«,
mußte er sich sagen lassen. »Ab sofort bist du nicht mehr hier zu Hause,
sondern in meiner Villa. CXP-23 braucht eine Hand, die sich um es kümmert…«


»CXP-23?« hauchte Garner, und es kam ihm so vor, als hätte er
diesen Begriff schon mal gehört.


»Mein Lieblings-Projekt. Es wird die Welt verändern. Ich habe es
schon immer gewußt, aber so deutlich wie in diesem Moment habe ich es noch nie
gesehen. Du wirst mein Werkzeug sein und meine Arbeit fortsetzen. Ich bin
Professor Jeremy Tanner, Spezialist für bakteriologische Waffen. Du bist einer
der wenigen, die das jetzt wissen. Die mich für tot halten, irren. Tanner
arbeitet weiter, durch dich!«


»Ich verstehe… nichts von diesen Dingen«, stammelte Garner.


»Das ist auch nicht nötig. Dafür verstehe ich davon um so mehr.
Als ich noch lebte, war es meine Arbeit, schlimmes zu denken und zu erfinden.
Jetzt, da ich tot bin, weiß ich, daß nur ein kleiner Schritt, ein kleiner
Gedankengang gefehlt hat, etwas völlig Neues zu schaffen. ER hat mich geleitet.
Ich habe es lange nicht gewußt. Nun weiß ich es.«


»ER? Wer ist ER?«


»Die Personifizierung alles Üblen. ER, dem mal die Welt gehören
wird, der will, daß wir Böses tun, der nur auf seine Chance wartet, daß wir uns
für ihn entscheiden. Mit allem, was wir gegen das Leben planen, erfüllen wir
seine sehnlichsten Wünsche…«


»Du… sprichst vom Satan…«


»Ja, vom Leibhaftigen, dem Herrn der Hölle. Die Menschen der Erde
sind auf dem Weg in den Abgrund. Das Arsenal der Waffen und Bomben wächst von
Tag zu Tag immer mehr. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann die Menschen
sich ihr eigenes Grab schaufeln. Ich habe mit dazu beigetragen, aber den
letzten Schritt nicht vollziehen können. Jetzt werde ich es tun. CXP-23 soll
sich auswirken. Das Experiment aus der Hölle, Garner, kann beginnen.«
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Es überlief ihn eiskalt.


Ich verliere den Verstand, schrie es in ihm. Mit mir stimmt etwas
nicht. Offenbar sind meine Nerven doch nicht so stabil, wie ich immer geglaubt
habe. Durch den Unfall ist in mir etwas ausgelöst worden.


Ich kaufe Zigaretten und rauche sie… und nun höre ich die Stimme
des Toten…


»Und nun geh!« wieder war die Stimme in ihm.


»Wohin?«


»Madson House. Es liegt einsam am Ende einer Straße in
Hartford. Oak Tree Ave… Du kannst es nicht verfehlen.«


»Aber ich kann es nicht betreten!« Es klang fast erleichtert, als
er das sagte. Er redete in den leeren Raum, und in seinem Innern erfolgte die
Antwort. »Ich müßte einbrechen wie ein Dieb in der Nacht. Ich kann nichts für
dich tun…«


»Du kannst alles tun, was ich von dir verlange, weil ich dich
führen und leiten werde. Du hast doch den Schlüssel…«


»Welchen Schlüssel?«


»Meinen Hausschlüssel.«


»Wie sollte ich an den kommen?«


»Er steckt in der oberen Tasche deines Jacketts!«


Kaum hatte er diese Worte vernommen, lief er auch schon in die
Diele.


Ein nervöser Griff in die oberste Tasche, und er fühlte das kühle
Metall zwischen seinen Fingern.


»Wie… kommt er… da hinein?«


»In dem Moment, als ich erkannte, wohin der Weg führt und du der einzige
Mensch in meiner unmittelbaren Nähe warst, habe ich gehandelt. Ich habe dir den
Schlüssel gerade noch zustecken können…«


»Unmöglich!« Garners Stimme war nur ein flüchtiger Hauch.


»Es gibt kein unmöglich. Du hältst den Beweis in deinen
Händen.«


Garners Gedanken drehten sich rasend schnell wie ein Karussell…


Der Sterbende hatte sich nicht bewegen können! Er lag eingeklemmt
hinterm Lenkrad…


»Es gibt Dinge, für die braucht man keine Hände«, ertönte die
Stimme wieder in ihm. Seine Überlegungen waren erkannt worden. In einem Anfall
plötzlicher Wut wollte Garner den Schlüssel einfach wegwerfen. Grauenerfüllt
mußte er erkennen, daß dies nicht möglich war! Er klebte an seinen Fingern wie
angewachsen.
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Zum Madson-Haus brauchte er zehn Minuten.


Er fand es auf Anhieb. Unterwegs merkte er, wie er immer mehr wie
Jeremy Tanner zu denken und zu fühlen begann. Je nach Stimmung fühlte Fletcher
Garner, daß er mal dieser, mal jener war. Sein Bewußtsein war gespalten. Zwei
Seelen steckten in seiner Brust…


Die alte, geräumige Villa mit den spitzen Giebeln lag wie ein
Relikt aus ferner Zeit hinter einer dichten Mauer aus uralten Eichen.


Das Anwesen war von einer fast vier Meter hohen Mauer umgeben. Das
Haupttor bestand aus Schmiedeeisen. Es ließ sich mit dem Haustürschlüssel
öffnen.


Garner schloß die Torflügel hinter sich wieder.


Das Licht der Autoscheinwerfer streifte die Büsche und die
schwarzen Stämme der Eichen, als er über die Auffahrt zum Haus rollte.


Einsam und dunkel lag das Madson House.


Die Garage stand offen.


Als wäre es eine Selbstverständlichkeit, steuerte Garner seinen
Wagen dort hinein.


Die Scheinwerfer erloschen. Der Motor verstummte.


Eine unheimliche Stille umgab ihn, in der das Zuschlagen der Tür
wenig später wie ein Donnerschlag verhallte.


Er schloß die Garage ab und ging dann auf den Haupteingang des
alten Hauses zu. Mit dem Haustürschlüssel öffnete er.


Eine dumpfe, muffige Atmosphäre schlug ihm entgegen, als wäre
lange Zeit nicht gelüftet worden.


Fletcher Garner wußte, daß er zu Hause angekommen war.
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Chase Meggan gähnte.


Sie war müde, und das Fahren strengte sie an. Sie war froh, wenn
sie’s hinter sich hatte.


Bis zu dem Apartmenthaus im New Yorker Stadtteil Queens brauchte
sie noch eine Viertelstunde.


Chase Meggan dachte mit Grauen daran, daß sie noch arbeiten mußte.
Mitternacht, und dann noch Berichte schreiben und sich mit einem Stoff vertraut
machen, den sie morgen früh unbedingt beherrschen mußte…


Seltsam, diese Müdigkeit… Normalerweise war es so, daß sie um
diese Zeit erst richtig munter wurde.


Chase fuhr zusammen, als sie sah, daß die Ampel an der
Straßenkreuzung, die sie überqueren mußte, Rot zeigte. Fast wäre sie darüber
gefahren, sie bremste scharf im letzten Moment.


Hinter ihr hielten weitere Fahrzeuge.


Daß sie die ganze Zeit über schon vom gleichen Auto verfolgt
wurde, war ihr noch nicht bewußt geworden.


Dann kam sie endlich zu Hause an. Seit ihrer Abfahrt von Chi’s
Restaurant schien eine Ewigkeit vergangen.


Die junge Frau fuhr in die Tiefgarage und hatte Glück, daß der
Lift unten wartete.


Sie fuhr mit ihm in die sechste Etage. Dort wohnte Chase Meggan.
Eine kleine, bescheiden eingerichtete Wohnung. Zu teuer, um sie allein zu
bezahlen, wären nicht die monatlichen Finanzspritzen ihrer in Kalifornien
lebenden Eltern gewesen.


Sie lief den Korridor entlang. Ihr Apartment lag in der hinteren
Ecke.


Als Chase die Tür aufschloß, stand der Fremde plötzlich wie aus
dem Boden gewachsen neben ihr.


Sie zuckte zusammen.


»Wer sind Sie? Wie kommen Sie hierher? Was wollen Sie?« stieß sie
hervor. Er versetzte ihr einen Stoß in die Seite und schubste sie in die
Wohnung, ehe sie wußte, wie ihr geschah. Die Tür schlug zu. Wie ein drohender
Schatten stand der Fremde vor ihr.


»Ich will mit Ihnen reden, das ist alles. Wenn Sie tun, was ich
von Ihnen verlange, wird Ihnen kein Haar gekrümmt.«


»Ich werde schreien«, erwiderte sie erregt. »Ich werde das ganze
Haus zusammenrufen…«


»Das wäre das Dümmste, was Sie machen könnten. Beim ersten Ton
töte ich Sie…«


Unwillkürlich senkte Chase den Blick. Er hielt weder einen Dolch
noch eine Schußwaffe zwischen den Fingern.


»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, bemerkte er rauh. »Aber solche
Dinge habe ich nicht nötig. Es gibt andere Methoden, jemand umzubringen,
lautlos und geschickt. Und vor allem, spurlos. Kein Polizist käme auf die Idee
anzunehmen, daß Sie ermordet worden wären. Sie sind eben einfach nur gestorben.
Das ist alles…«


»Sie sind wahnsinnig!«


»Nein! Ich weiß sehr genau, was ich will.«


»Wie kommen Sie überhaupt hier hoch?«


»Ich bin Ihnen gefolgt. Ich habe meinen Wagen gleich hinter der
Einfahrt in die Tiefgarage gestellt und bin über die Treppe gelaufen. Ihre
Wohnung kenne ich schon lange. Ich brauchte nur hinter dem Treppenaufgang auf
Sie zu warten und Ihnen auf Zehenspitzen zu folgen…«


»Aber warum?«


»Das will ich Ihnen alles erklären. Gehen wir in die gute Stube.«


Er schob sie vor sich her. Chases Herz schlug bis zum Hals.
Verzweifelt dachte die junge Frau über eine Fluchtmöglichkeit nach.


»Wer sind Sie?«


»Nennen Sie mich Bill. Das ist ein einfacher Name, der sich leicht
behalten läßt.«


Chase Meggan öffnete die Tür zum Wohnzimmer.


Im gleichen Augenblick war lautes Miauen zu hören, und eine
graugestreifte Katze strich um ihre Beine.


»Bessy!« sagte Chase Meggan sanft. Mechanisch wollte sie sich
bücken und das Tier auf den Arm nehmen.


»Hände weg!« kommandierte der Fremde.


»Angst vor Katzen?« Chase faßte plötzlich Mut. »Dann kann’s mit
Ihren Nerven auch nicht gut bestellt sein…«


Mit einem Fußtritt beförderte der Mann das Tier zur Seite, so daß
es wie ein Lappen in die Ecke flog, schrie und dann fauchend im Türspalt zum
Bad verschwand.


»Scheusal!« Chase hob die Hand. Der andere hielt sie fest. »Ich
habe nicht viel Zeit, und Sie auch nicht… Sie kennen Professor Tanner sehr gut,
nicht wahr?«


Chase hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen
entzogen. Tanner! Schon wieder fiel dieser Name!


»Ich kannte ihn… er ist tot.«


»Sie lügen!« Der Mann riß sie mit harter Hand herum, hielt sie
fest und starrte sie an.


Er schien sie mit seinen Blicken durchbohren zu wollen.


»Es ist die Wahrheit«, sagte Chase zitternd. »Er ist heute morgen…
tödlich verunglückt…«


»Nun, so etwas läßt sich leicht nachprüfen. Ich bin noch nicht
ganz auf dem laufenden, weil ich mich während der letzten Wochen intensiv mit Ihnen
beschäftigt habe.«


»Was hat das mit dem Professor zu tun?«


»Sehr viel… Sie sind, pardon, waren seine Geliebte.«


»Aber das ist absurd! Wir waren uns sympathisch, mehr nicht.«


»Sie waren einige Male in seinem Haus, nicht wahr?«


»Ja«, antwortete sie zögernd, aus Angst, vielleicht zuviel zu
sagen. »Aber aus rein beruflichem Interesse…«


»Nun«, grinste der andere, »sagen wir, auch aus beruflichem
Interesse. Und das allein interessiert mich auch. Sie haben mit ihm
zusammengearbeitet.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Demnach hatten Sie
Einblick in seine Arbeit. Und das ist der Punkt, für den wir uns interessieren.«


»W-i-r?« dehnte Chase Meggan das Wort.


»Ja, ich bin nicht der einzige. Ich habe Freunde, die wie ich
Näheres über Tanners Arbeit erfahren möchten.«


»Die Arbeit war streng geheim.«


»Auch das wissen wir. Aber Ihnen wird er das eine oder andere
gesagt haben. Tanner war auf einem völlig neuen Weg. Wir wissen nicht, wie er
es geschafft hat, aber er muß eine Substanz entdeckt haben, die bei Viren zum
Beispiel das Größenwachstum anregt.«


»Davon weiß ich nichts.«


Er schubste sie auf die Couch. Seine Miene war wie aus Stein
gemeißelt, hart und kantig, und seine Augen blickten kalt wie Eiskristalle.


»Strapazieren Sie meine Geduld nicht übermäßig«, sagte er scharf. »Sie
haben Zugang zu Tanner. Das bedeutet, daß Sie auch wissen, welche Unterlagen es
gibt und wo er sie aufbewahrt. Ich will Kopien dieser Unterlagen haben. Und
zwar innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Aus diesen Unterlagen muß
hervorgehen, wie weit ihn die letzten Versuche gebracht haben. Er arbeitete an
einer neuen Waffe, einer Waffe, die lautlos wirkt und der man ihre
Gefährlichkeit nicht ansieht.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen…«


»Sie weigern sich also nach wie vor?«


»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen soll.«


»Nun, vielleicht fällt Ihnen etwas ein, wenn Sie merken, was ich
mit Ihnen anstellen kann. Sehen Sie den schwarzen Knopf an meinem Jackett?«


Sie hatte ihn bisher nicht bemerkt. Aber nun war es ihr, als würde
das flache, münzgroße Gebilde ihr ganzes Blickfeld ausfüllen. Für nichts
anderes mehr hatte sie Augen…


Die Prophezeiung der Zigeunerin! Darin spielte ein Knopf eine
Rolle… Und sie hatte noch Witze darüber gemacht. Der sich Bill nannte,
beugte sich über sie.


»Als Sie heute abend nach Hause fuhren, Chase, ist Ihnen da nichts
Besonderes an Ihnen aufgefallen?«


»Ich war auffallend müde…«


»Richtig. Haben Sie sich denn gar nicht gefragt, woher diese
Müdigkeit stammt?«


»Doch, aber schließlich kann man mal müde werden.«


»Kann… für Sie ist das um diese Zeit aber doch etwas recht
Ungewöhnliches. Sie sind ein Nachtmensch… ich wollte aber, daß Sie müde sind.
Wenn man müde ist, ist man auch weniger aufmerksam. Sie merkten zum Beispiel
nicht, daß ich seit Ihrem Weggehen aus dem Chinarestaurant hinter Ihnen herfuhr…
ich kann Ihnen noch mehr schicken als nur Müdigkeit.


Zum Beispiel einen Hautausschlag… eine schwere Krankheit… Fieber…
Herzrhythmusstörungen. Sie haben die Auswahl…«


Spätestens in diesem Augenblick wußte Chase Meggan, daß sie es mit
einem Wahnsinnigen zu tun hatte.


Er war zu allem fähig.


In ihrem fiebernden Hirn arbeitete es.


Sie mußte sich etwas einfallen lassen. Auf keinen Fall durfte sie
heftig reagieren. Den anderen auf Abstand halten, sanft mit ihm reden und Zeit
gewinnen. Vielleicht kam der Moment, wo sie einen Ausfallversuch unternehmen
konnte.


»Ich will dir meine Macht beweisen. Sicher hast du schon mal etwas
von PSI-Kräften gehört… Damit hat es zu tun. Der Knopf an meinem Revers
verstärkt bestimmte Gedanken, die ein Mensch haben kann. Mit ihm lassen sich
Einflüsse bewirken, wie ich sie dir eben schilderte. Überall in der Welt,
besonders aber bei den Großmächten, wird mit diesen Dingen seit Jahren gezielt
gearbeitet… was bisher erreicht wurde, ist in der breiten Öffentlichkeit kaum
bekannt. Die Menschen würden erschrecken, wenn sie wüßten, welche Gefahren und
Probleme auf sie zukommen. Auch Tanner wußte das. Und er ist den gleichen Weg
gegangen. Was er tat, war nicht nur ein Triumph der Chemie, sondern auch des
Geistes, ein Triumph von PSI-Kräften, die er einsetzte, um Materie zu
beeinflussen… Schauen Sie sich Ihre Hände an, Miß Chase! Die Haut ist glatt und
zart… In einer Minute wird das nicht mehr der Fall sein… Rot, rissig und voll
kleiner Geschwüre wird sie sein, die sich über Ihren gesamten Körper ausbreiten…
Kein Medikament, keine Salbe kann Ihnen helfen… nur meine Gedanken können das
Geschehen zurücknehmen… Gedanken, die auf einer bestimmten Frequenz über den Sender
an meinem Revers kommen…«


Da schnellte der Schatten durch die Tür.


Meggan Chase schrie auf.


Der Mann, der sich Bill nannte, kam instinktiv noch in die
Höhe.


Da traf ihn auch schon voll die Faust des unerwarteten Gegners.


Der Kopf des Eindringlings flog zurück.


Der Mann mit dem Knopf am Revers sah seinen Gegner noch wie durch
einen Nebelschleier. Die Gestalt war groß und breit wie ein Kleiderschrank. In
ihrem Gesicht prangte ein prächtiger roter Vollbart. Bill knallte gegen
die Wand, rutschte ab und blieb liegen. Iwan Kunaritschew, alias X-RAY-7,
erkannte, daß der andere für die nächsten Minuten außer Gefecht war und
kümmerte sich als erstes um die verschüchterte und verängstigte Chase Meggan.


»Ich bin die ganze Zeit schon in Ihrer Nähe, Towarischtschka«,
sagte er schnell, ehe die Studentin ihre Fragen loswerden konnte. »Erst habe
ich vor der Tür gelauscht, die ich dann mit einem Universalschüssel geöffnet
habe. Beides ist nicht die feine englische Art, ich weiß. Aber in Ihrem eigenen
Interesse war es notwendig, den letzten Rest des Gesprächs noch mitzuhören.
Erst als es wirklich gefährlich wurde, habe ich mich sehen lassen. Tut mir
leid, daß ich Sie so lange in dieser scheußlichen Lage lassen mußte,
Towarischtschka… Was wir beide erfahren haben, war sehr interessant und wirft
ein Licht auf die weiteren Pläne jenes gewissen Bill, mit dem ich mich
jetzt gern etwas näher befassen möchte…«


X-RAY-7 reichte Chase die Hand, um der Studentin behilflich zu
sein, hochzukommen. Da merkte er, daß er seine Finger nicht schließen konnte.
Sein Griff wurde kraftlos, seine Finger taub und gefühllos… Er sah die
ungeheure Anstrengung auf Chases Gesicht. Sie versuchte hochzukommen, fiel aber
auf die Couch zurück, und ihre Augen waren unnatürlich weit geöffnet! Sie
bewegte die Lippen. Aber kein Laut kam aus ihrem Mund.


Iwan Kunaritschew wankte, fiel auf die Knie und schaffte es mit
unendlicher Mühe, den Kopf zu wenden, während die Kraftlosigkeit weiter in ihm
um sich griff.


Bill stand hochaufgerichtet und starrte grinsend auf beide herab.


»Du hast dich in der Länge meiner Bewußtlosigkeit geirrt…« sagte
er, und seine Stimme troff vor Hohn. »Ein nicht wiedergutzumachender Fehler.
Ich hatte vorhin in der Aufzählung vergessen zu erwähnen, daß Gedanken von mir
auch ins Koma fallen lassen und lähmen können… hiermit möchte ich die Liste
vervollständigen…«


 


●


 


Kunaritschew, alias X-RAY-7, war nicht imstande, auch nur ein Wort
darauf zu erwidern.


Er war dem seltsamen Fremden ausgeliefert wie ein hilfloses
Neugeborenes.


Der andere schob die ebenfalls bewegungsunfähige Chase, die den
Mund zum Schrei geöffnet hatte, auf die Seite und wuchtete dann Kunaritschews
schweren Körper neben sie.


»Ein bißchen eng, ich weiß. Mit einem Doppelbett kann ich euch
leider nicht dienen. Brächte auch nicht viel, da ihr stumm wie die Fische
nebeneinander liegen müßtet…« Er lachte, als wäre ihm ein besonders guter Witz
gelungen. »Auf diese Situation war ich nicht eingerichtet, das muß ich ehrlich
zugeben. Erst zu erfahren, daß Tanner ins Gras gebissen hat, dann einen unerwarteten
Gast in Empfang zu nehmen… Das alles paßt nicht fugenlos in meine Überlegungen
und Pläne…«


Noch während er sprach, rückte er einen runden Tisch aus der Ecke
direkt vor die Couch, auf der Chase Meggan und Iwan Kunaritschew lagen.


Bill löste den flachen, schwarzen Knopf von seinem
Jackett-Kragen und legte ihn mitten auf den Tisch. Dann nahm er aus seiner
Innentasche eine flache, milchig-weiße Schale, von der er den Deckel abnahm.


Vorsichtig näherte er sich damit den beiden auf der Couch
liegenden Menschen und hielt ihnen die Schale vor die Augen. Chase und X-RAY-7
erblickten darin ein Gewimmel dunkler Punkte, die die Größe von
Stecknadelköpfen hatten.


»CXP-19«, erklärte Bill. »Damit ging Tanner einen neuen
Weg. Der Versuch mit dieser Bezeichnung ist der erste X-Versuch. Bis
dahin waren alle anderen nur CP-Experimente. Tanner fügte die Komponente
des PSI hinzu.


Er beeinflußte Leben und Gene der Viren, veränderte zum erstenmal
ihre äußere Form und vor allem ihre Größe. Makro-Viren… die erste Generation.
Sie haben eigenartige und völlig veränderte Lebensgewohnheiten. Der sie
einsetzt, ist vor ihnen gefeit. Deshalb kann ich sie bedenkenlos mit mir
herumtragen. Alle anderen aber sind auf tödliche Weise bedroht. Leben ist
Bewegung, und auf alles, was sich bewegt und organischer Struktur ist, stürzen
sie sich gierig. Ah, ihr glaubt mir nicht? Nun, ich werde euch den Beweis
erbringen… Nicht an einem von euch, aber ich werde euch durch meine kleinen
gehorsamen Begleiter den Beweis erbringen, damit ihr wißt, was euch erwartet,
wenn ihr durch eine Abschwächung meiner Gedanken eine Unfähigkeit zur
Konzentration auf den Sender erreichen und wider Erwarten in den Genuß eurer
körperlichen Bewegungsfähigkeit gelangen solltet. Sie sind wie Wachhunde…«


Iwan merkte, wie der Druck und die Taubheit in seinem linken Arm
ein wenig nachließen.


Unwillkürlich krümmte er die Finger und beugte den Unterarm. Dies
alles war mehr eine Reflexbewegung.


Doch sie genügte.


Es war ein Signal!


Wie die stecknadelkopfgroßen Punkte in der Nährlösung die Bewegung
registrierten, würde wohl für immer ein Geheimnis bleiben. Sie waren eine neue
Spezies, ausgestattet mit neuartigen Sinnen, Antennen für Bedingungen, für die
sie offenbar gezüchtet wurden.


Obwohl Kunaritschew noch nicht wußte, was ihn erwartete, stand ihm
der kalte Schweiß auf der Stirn.


Die dunklen Punkte bewegten sich blitzschnell und katapultierten
wie Flöhe förmlich aus der Schale, seiner Hand entgegen…. als etwas eintrat,
was wohl niemand in diesem Moment erwartete.


»Miau!« klang es kläglich von der Tür her.


Chases Katze kam auf leisen Pfoten näher, blickte mit ihren grünen
Augen die drei Personen an, sprang gewandt auf das untere Ende der Couch und
schnupperte an Chases Füßen.


Leben! Bewegung!


Bill hatte das Tier völlig vergessen.


Ob es nur die Bewegung war oder eine psychische Ausstrahlung, auf
die die Makro-Viren reagierten, blieb ungewiß.


Iwan spürte schon die harten, kühlen Chitinpanzer auf seiner Haut
und hatte das Gefühl, als würden kleine Käfer darauf herumkrabbeln, als das
Prickeln und Stechen, verursacht durch kleine, spitze Beine, auch schon wieder
aufhörte.


Die Makro-Viren stießen sich ab und schnellten blitzartig durch
die Luft.


Sie sprangen wie Flöhe direkt auf Bessy.


Die Katze reagierte mit wildem Fauchen, warf sich herum, sprang
von der Couch und wälzte sich auf dem Teppich.


Sie schlug mit allen vieren um sich, warf den Kopf hin her und
betätigte den Schwanz, als kämpfe sie gegen einen unsichtbaren Angreifer.


Dabei fauchte sie unablässig.


Dann zuckten die Beine nur noch schwach, die heftigen Bewegungen
erlahmten. Bessy lag still.


Die flache Schale in Bills Hand war leer.


Alle Mikro-Viren hatten sich fast gleichzeitig auf die Katze
gestürzt.


Chase und Iwan konnten von der Couch aus das nun bewegungslose
Tier sehen. Dann kamen die dunklen Punkte wieder zum Vorschein, und es sah so
aus, als würden sie aus dem Fell kriechen.


Kunaritschew hielt den Atem an. Er fühlte instinktiv die Erregung,
die auf ihn übersprang.


Schwäche und Gefühllosigkeit hatten seinen gesamten Körper wieder
erfaßt. Hand und Unterarm gehorchten seinem Willen nicht mehr.


Wie Chase konnte er nur hören und sehen.


Aber das war auch schon genug.


Die Makro-Viren, kehrten fast alle gleichzeitig in die Schale
zurück. In der Nährlösung wimmelte es wieder von dicken schwarzen Punkten.


»Sie haben ihr Werk vollendet.« Der Fremde machte einen
zufriedenen Eindruck. »Seid froh, daß ich euch in Ruhestellung gehalten habe.«


War es möglich, daß die Makro-Viren innerhalb weniger Sekunden die
Katze an einem schweren Fieber zugrunde gehen ließen, oder war das Tier nur in
eine wohltuende Ohnmacht gefallen?


Die Wirklichkeit war grauenvoller als Iwans schlimmste
Befürchtungen erwarten ließen.


Der Mann, der sich Bill nannte, trat an die reglos liegende
Katze heran und berührte sie nur leicht mit dem Fuß.


Da fiel der Körper raschelnd in sich zusammen.


Er war hohl und bestand nur noch aus einer hauchdünnen,
pergamentartigen Haut, die zerbröselte wie ein reifes, völlig trockenes Blatt
einer Tabakpflanze, die man mühelos zwischen den Fingern zerreiben konnte…
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Sie mußten das Grauen mit ansehen und konnten die Augen nicht
schließen, da ihre Muskeln gelähmt waren. Hilflose Wut überfiel Iwan wie ein
Vulkanausbruch. Das Ganze war wie ein böser Alptraum.


Bill lachte leise. »Verwirrt, nicht wahr? Kann ich mir gut vorstellen.
Als ich das erste Mal damit zu tun hatte, packte es mich auch. Die erste
CXP-Serie, beginnend mit der Nummer 19, war schon ein Erfolg. Wir wissen, daß
Tanner inzwischen mindestens vier weitere Versuchsreihen abgeschlossen hat.
Doch nicht in seinem offiziellen Labor, sondern in seiner privaten
Alchimistenküche. Wir wissen, daß es sie gibt. Aber wir wissen bis zur Stunde
nicht, wie er diese Entwicklung, die sich im Grenzbereich zum Teil mit
PSI-Forschungen für Kriegszwecke ähnelt, in Gang gebracht hat. Die Hölle selbst
scheint ihm einen Tip gegeben zu haben… Und deshalb, Miß Chase, glaube ich
nicht, daß Tanner tot ist! Ich werde es feststellen, noch in dieser Nacht. Bis
ich zurück sein kann, wird es Morgen werden. Bis dahin halten meine kleinen
Plagegeister Sie beide in Schach… Die sind perfekt, nicht wahr? Ich kann mich
auf sie verlassen. Wenn der Sender kurzfristig ausfallen sollte, sind sie
garantiert zur Stelle.


Ob es sich um Maus, Katze, einen Menschen oder um einen Elefanten
handelt: sie verrichten ihr Werk schnell und gründlich wie Piranhas. Wo die
Substanz bleibt, die sie vernichten? Diese Frage beschäftigt mich noch heute.
Es gibt nur eine Erklärung: sie transportieren sie auf psychischem Weg in eine
andere Wirklichkeitsebene. Die Makro-Viren sind ein Teil dieser und ein Teil
der anderen Welt, in dem das Geistige zu Hause ist, das Gute wie das Böse…
Tanner hat etwas von dort drüben hierher geholt in diese Welt.


Ihr habt es selbst erlebt…«


Er ließ den Sender und die offene Schale mit der Brut des
Grauens zurück, mit einer Makro-Bakterienbombe, die jederzeit explodieren
konnte…


Sie waren ihrem Peiniger auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


Die geringste Bewegung genügte…


Sie waren beide bei vollem Bewußtsein und konnten doch an ihrer
Lage nichts ändern.


Wie ein Pistolenschuß hallte das Geräusch durch die Wohnung, als Bill
die Tür ins Schloß zog.
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Seit zwei Stunden hielten sie sich schon im Tavern on the Green
auf. Das Lokal war nur noch schwach besucht.


Larry Brent saß mit seinen beiden Begleiterinnen an einem
Ecktisch. Von hier aus waren es nur wenige Schritte zu jener Tür, durch die man
auch gehen mußte, um den verborgenen Aufzug zu betreten, der zwei Etagen in die
Tiefe und damit in die geheime Welt der PSA führte.


»Sieht gerade so aus, als hätten wir uns automatisch in die Nähe
unserer Kommandozentrale begeben, um von hier aus eingesetzt zu werden,
Sohnemann«, sagte die attraktive Blondine ihm gegenüber unvermittelt, als
Miriam Brent auf dem Weg zur Toilette war, um ihr Make-up zu erneuern. »Iwan
ist seit drei Stunden unterwegs…«


X-RAY-3 nickte. »Ich mach mir auch Sorgen, Schwedenfee. Wäre es
nur um die Verfolgung der Kleinen gegangen hätten wir längst Nachricht. Da ist
etwas faul…«


Das Lokal leerte sich weiter. Die Kellner säuberten die Tische und
die Ascher. Als Miriam zurückkam, konnte man die Leute in diesem Teil des
Lokals zählen.


»Es geht langsam dem Ende entgegen«, meinte sie. »Schade, daß Iwan
immer noch nicht da ist.«


»Wir machen uns auch Sorgen, Miriam. Die komische Geschichte, die
deine Freundin erzählt hat, will mir einfach nicht aus dem Kopf. Sie scheint
offenbar einen ernsthafteren Hintergrund zu haben, als wir alle glaubten.«


»Du meinst, es ist etwas passiert?«


»Ich hoffe es nicht. Ich kann es mir auch nicht vorstellen, aber
Kunaritschews lange Sendepause gibt mir doch zu denken.«


Es war zwei Uhr nachts, und sie entschlossen sich zu gehen.


Larry begleitete seine Schwester vor das Lokal und wartete, bis
das Taxi eintraf.


»Bis bald!« rief er ihr nach. Sie winkte aus dem offenen Fenster.


Wenige Minuten später waren Larry und Morna erneut im Tavern on
the Green. Sie verschwanden durch die besagte Tür und suchten die Kammer
auf, von der aus der geheime Lift in die Tiefe führte.


Kurz darauf konnten sie den Aufzug wieder verlassen.


Der Lift kam in einem kahlen Raum an.


Bevor sie den eigentlichen geheimen und für Außenstehende
verbotenen Bezirk betraten, wurden von einer Fotozelle in einer dafür
vorgesehenen Vertiefung in der Wand die Papillarlinien ihrer Daumen abgetastet
und umgehend mit den archivierten der Computeranlagen verglichen.


Der Zugang öffnete sich, sie konnten die Lichtbarriere überschreiten.
Vor ihnen lag ein langer, hell gekachelter Korridor. Neonröhren leuchteten den
fensterlosen Gang schattenlos und taghell aus. Links und rechts folgten Türen.
Wie in einem Hotel oder Krankenhaus.


Alle Türen waren mit Aufschriften und Nummern versehen. Auf der
einen Seite befanden sich die Angaben für die X-RAY-Agenten, auf der anderen
die für die X-GIRLS. Es gab eine Abzweigung zu den Funkstationen und den beiden
großen Hauptcomputern, die von den Mitarbeitern der PSA scherzhaft »Big Wilma«
und »The Clever Sofie« getauft worden waren. Wer auf diese Schnapsidee
verfallen war, wußte heute niemand mehr.


In diesem Bereich angeordnet waren auch die Räume für die Labors
und die wissenschaftliche Abteilung.


Fast am Ende des Korridors lag das Office Larry Brents. An der Tür
stand X-RAY-3, gleich daneben die mit der Aufschrift X-RAY-2.


Die Stelle war nach wie vor unbesetzt. Die Tür des Office von
X-RAY-1 aber war nur eine Attrappe. Sie war auf die Wand gemalt. Der
geheimnisvolle Leiter der PSA, von dem niemand wußte wer er war, betrat
offensichtlich über einen geheimen Zugang den Raum dahinter.


Larry betrat mit Morna das X-RAY-3-Office.


Das Licht schaltete sich automatisch ein, als die Tür geöffnet
wurde.


Der Raum war einfach eingerichtet. Ein eingebauter Schrank, eine
Liege, ein großer Schreibtisch, in dem versenkt Mikrofone und ein Tonbandgerät
steckten, an dessen Innenleiste verschiedenfarbige Knöpfe zu erkennen waren.
Auf der Tischplatte lag ein Notizbuch, daneben standen ein Telefon und eine
Schreibmaschine.


Die Wand, auf die Larry Brent blickte, wenn er hier seine
Agentenberichte protokollierte, vermittelte den Eindruck eines
palmenbewachsenen Strandes der Karibik in Richtung auf das tintenblaue Meer.


Eine hervorragende Bildtapete nährte diese Illusion. Sie war so
überzeugend und natürlich, daß man vergaß, in einem zwei Etagen unter den
Kellerräumen des Tavern liegenden Büroraum mitten in Manhattan zu sein.


Larry und Morna wußten, daß sie selbst zu dieser fortgeschrittenen
Zeit nicht allein in der PSA-Zentrale weilten. Tag und Nacht waren einzelne
Büros und Abteilungen besetzt, wenn besonders hartnäckige und schwerwiegende
Dinge zu klären waren, konnte es sein, daß man nachts um drei oder vier noch
anrufen und ihn in seinem Büro erreichen konnte.


X-RAY-1 war ein Phänomen. So etwas wie eine Schlafzeit schien er
nicht zu kennen. Er war für seine Mitarbeiter rund um die Uhr zu erreichen.


Brent betätigte einen der farbigen Knöpfe an der Tischleiste.


Auf dem Schreibtisch glitt eine hauchdünne Abdeckplatte zurück.


Das Tastenfeld und der Bildschirm eines Mikrocomputers lagen vor
ihm.


Larry Brent tippte seine Fragen ein.


Erbitte Auskunft über Professor Jeremy Tanner, Wissenschaftler,
Angestellter der Regierung, befaßt mit bakteriologischen Forschungen….


Das reichte.


Jeder Agent hatte in beschränktem Umfang die Möglichkeit, die
beiden Hauptcomputer direkt anzuzapfen. Nur Daten, die direkt X-RAY-1 angingen,
waren blockiert. Dies war bei der Person Tanners allerdings nicht zu erwarten.


Drei Sekunden später formten sich die grünleuchtenden Zeilen auf
dem Schirm.


Verstanden, signalisierte einer der Hauptcomputer.


In rascher Folge kamen Auskünfte über das Leben des Forschers.
Geburtsdatum und Ort, seine wichtigsten Arbeiten sowie eine Namensliste jener
Personen, die eine Bedeutung in seinem Leben hatten.


Tanner war eine Person, die unter der Bewachung des
Staatssicherheitsdienstes stand. Die Forschungen, die er betrieb, waren streng
geheim. Sein Hauptaufgabengebiet war die Neuentwicklung bakteriologischer
Waffen.


Der Name Chase Meggan tauchte auf. Insgesamt fünfmal war
sie privat im Haus des Wissenschaftlers, im Madson-House, gewesen.


Auch Tanners Todesdatum befand sich im Archiv. Es war der heutige
Tag. Die Öffentlichkeit war allerdings noch nicht informiert worden.


»Das ist nicht allzuviel«, sinnierte Larry, während er die
Abdeckplatte wieder vorgleiten ließ. »Wenn man davon absieht, daß das Madson-House
nicht den besten Ruf hat und vor rund hundert Jahren auch als Spukhaus
bekannt war. Seltsam, daß gerade ein Wissenschaftler ein solches Haus als
Domizil wählt…«


»Vielleicht gerade weil er Wissenschaftler ist«, entgegnete Morna.
»Vielleicht hat er sich in der alten Umgebung entspannt und konnte sich
ablenken von all den grauenvollen Dingen, die ihm Tag für Tag, Stunde um Stunde
durch den Kopf gehen…«


»Möglich… vielleicht gibt’s zwischen dem alten Haus und Tanners
Tod sogar einen Zusammenhang. Chases Bemerkung hierzu geht mir nicht aus dem
Kopf, Schwedengirl. Die Zigeunerin teilte ihr den Unfalltod eines guten
Bekannten mit. Die Prophezeiung traf ein. Gleichzeitig hatte sie eine weitere
Mitteilung für Chase. Der Mann mit dem Knopf… Der Fremde verließ heute abend
hinter ihr das Restaurant. Komische Zusammenhänge. Ich durchschaue sie nicht.
Hat das Auftauchen jenes Fremden möglicherweise etwas mit Tanners Tod zu tun?«


»Vielleicht mit seiner Arbeit?«


Sie blickten sich an. Larry unternahm den Versuch, über den Sender
seines PSA-Ringes den Freund anzurufen. Der Impuls kam an. Aber eine Reaktion
erfolgte nicht.


»Er kann nicht antworten…« Das bedeutete: Kunaritschew schwebte in
Gefahr.


Aber wo?


Larry kam um den Tisch herum und legte einen Arm um Mornas
Schultern.


»Ich hab plötzlich das Gefühl, als hätten wir ’ne besonders
erlebnisreiche und heiße Nacht vor uns, Schwedenmaus…«


»Darauf freu ich mich schon seit unserem Wiedersehen«, antwortete
sie kühl. »Ich gehe jedoch wohl recht in der Annahme, daß sich meine
Erwartungen in einem gewissen Punkt nicht erfüllen werden…«


»Die Nacht ist noch nicht um. Erst die Arbeit, dann das Spiel…
Miriam hat uns Chases Adresse gegeben. Fahren wir dorthin. Das war auch Iwans
Ziel. Vielleicht erfahren wir im Apartmenthaus in Queens etwas mehr. Chase
müßte jetzt noch über ihren Büchern hocken und schwitzen… vielleicht leistet
Iwan, der alte Schwerenöter, ihr dabei Gesellschaft und er hat uns völlig
vergessen. So was gibt’s unter Umständen bei meinem großen Freund auch mal. In
einer halben Stunde wissen wir mehr…«
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Knatternd fuhr das schwere Motorrad in die Tiefgarage.


Haus Nummer 86. Hier wohnte Frankie Patterson. Die markierte
Einstellfläche lag direkt neben einer Querwand.


Die grauen Betonsäulen erinnerten an kahle Stämme.


Patterson hatte leichte Schlagseite. Wieder mal hatte er mehr
getrunken, als er vertrug. Trotzdem war er noch gefahren, und es war ein
Glücksfall, daß ihn keine Polizeistreife entdeckte und er im alkoholisierten
Zustand vor allem nicht in einen Verkehrsunfall hineingezogen wurde.


Er wollte direkt zum Lift gehen, als er plötzlich stutzte.


Gleich hinter der Einfahrt fiel ihm das Rot eines Wagens auf, der
sonst nicht hier parkte.


»Mann«, staunte Patterson. »Das ist ja die reinste Rakete.« Er
spitzte die Lippen, gab einen Pfiff von sich und stakste auf den nur wenige
Schritte von seinem Abstellplatz geparkten Wagen zu.


Patterson verstand einiges von Autos.


Das war ein Lotus Europa. Einen solchen Wagen sah man nicht jeden
Tag.


»Dafür geb ich meine Suzuki her«, sagte er im Selbstgespräch und
wischte sich gewohnheitsmäßig mit dem Handrücken über Mund und Nasenspitze.


Minutenlang stand er bewundernd da und holte sogar aus seiner
Packtasche die Stablampe, um in deren Licht mehr von der Innenausstattung
mitzubekommen. Er entdeckte einige Hebel und Knöpfe, Tasten und Skalen, die in
den Serienmodellen nicht zu finden waren.


Offenbar handelte es sich bei diesem Fahrzeug um eine
Sonderherstellung. Das faszinierte ihn.


»Daß einer in solch ’ner Nobelkarosse hier im Haus verkehrt, ist
auch neu«, murmelte er.


Das Apartmenthaus hatte sechzehn Stockwerke. Rund 200 Menschen
wohnten unter ein und demselben Dach. Aber keiner kannte den anderen. Er wußte
nicht mal, wer auf der gleichen Etage neben ihm zu Hause war.


Mitschuld an diesem Umstand war die Tatsache, daß er
gewohnheitsmäßig lang schlief, weshalb sein Tag erst am Nachmittag begann. Dann
suchte er sich, wenn’s klappte, irgendeine Gelegenheitsarbeit, traf sich mit
Freunden am Abend dann in einer Kneipe oder zum Flippern und kam erst spät in
der Nacht nach Hause.


Frankie Patterson ging zum Aufzug, ohne zu ahnen, daß es für ihn
keine Zukunft mehr gab.


Jener Tag, den ihm die Zigeunerin Clara an jenem fragwürdigen
Abend auf Long Island noch gegeben hatte, war angebrochen.


Es war die Nacht des Grauens, die die Seherin angekündigt hatte…
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Der Lift trug ihn nach oben.


Frankie Patterson lehnte neben dem Tastenfeld und bekam aus den
Augenwinkeln das Aufleuchten der einzelnen Knöpfe mit.


Dann blieb der Aufzug stehen.


Die sechste Etage…


Patterson schlenderte aus dem Fahrstuhlkorb. Die Schritte des
jungen Mannes hallten durch den langen Korridor.


Frankie Patterson bewohnte zusammen mit seiner Schwester und deren
Freund eines der Dreizimmer-Apartments. Eine eigene Wohnung konnte er sich
nicht leisten, und Liz und Brade hatten nichts dagegen, daß er bei ihnen
wohnte, solange noch kein Kind da war.


Die Wohnungstür lag im vorderen Teil des Flurs, rund zwanzig
Schritte von der Tür entfernt, hinter der Chase Meggan und Iwan Kunaritschew
gezwungenermaßen reglos auf der Couch lagen…


Das Patterson dem jungen Mädchen, dem er vor Tagen auf dem
Rummelplatz nachlief, so nahe war, ahnte er nicht. Er ahnte auch nicht, was
sich in dieser Sekunde hinter der Tür anbahnte…


 


●


 


In der Schale entstand Bewegung.


Iwan Kunaritschew sah es ganz deutlich.


Ihr unheimlicher Peiniger hatte die Freundlichkeit besessen, eine
Stehlampe so neben den Tisch zu stellen, daß dessen Fläche voll ausgeleuchtet
war. Der Rest des Zimmers versickerte im Halbdunkel.


Das leise Rascheln war deutlich zu hören, als die harten
Chitinkörper aneinanderrieben.


Wieso regten sich die Makro-Viren?


Hatte Chase sich bewegt? War eingetreten, was Bill unter
Umständen für möglich hielt, nämlich, daß er die Kontrolle über den PSI-Sender
verlor, wenn er sich auf etwas anderes konzentrierte?


X-RAY-7 spürte keine Bewegung neben sich, das war nicht möglich.
Ebenso wenig war es möglich, daß er den Kopf wenden konnte, um sich zu
vergewissern. Hätte er es gekonnt, wäre nur eine direkte Gefahr für ihn daraus
geworden.


Die Makro-Viren raschelten in der Schale, ihre Unruhe wuchs.


Plötzlich sah Iwan, wie die ersten dunklen Punkte über den Rand
sprangen. Sie schnellten förmlich in die Luft und waren im nächsten Moment
nicht mehr zu sehen.


Die Schale wer leer!


Die Makro-Viren wurden durch irgend etwas angelockt und
registrierten eine Bewegung. Und auf Bewegungen waren sie eingestellt.


Kunaritschew starrte ins Halbdunkel, in dem er die Umrisse der
Diele wahrnahm.


Es kam ihm vor, als wäre der ganze Schwarm Richtung Tür
davongejagt.


Draußen auf dem Korridor mußte etwas sein… Jemand, der spät nach
Hause kam!


Wenn da draußen jemand war, mußte man ihn warnen!


Aber wie?!


Kunaritschew bot seine ganze Willenskraft auf. Es mußte doch
möglich sein, sich zu erheben, den Kopf zu bewegen, zu rufen…


Weder zum einen noch zum anderen war er imstande.


Die Lähmung hielt ihn fest im Griff.


Der kleine flache PSI-Sender, genährt mit dem Willen seines
Besitzers, funktionierte einwandfrei…


Was immer sich draußen vor der Tür abspielte, es würde ein Drama
sein…
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Patterson wollte den Hausschlüssel aus seiner Jeans-Tasche holen.


Da fiel er gegen die Wand.


Eine plötzliche Schwäche übermannte ihn, und seine Hände begannen
zu zittern.


Was war los mit ihm? Wurde ihm schlecht?


Er hatte keine Zeit mehr, sich Gedanken über das zu machen, was
mit ihm vorging.


Der Tod kam schnell, ohne daß er es recht begriff.


Schlaff hingen Pattersons Arme an den Seiten herab. Er rutschte an
der Wand herunter wie in Zeitlupe.


Er schien sich zum Schlafen auf den Boden zu legen.


Auf Frankie Pattersons Gesicht entstand ein ungläubiger Ausdruck,
und einen Moment schien es, als wolle er einen verzweifelten Kampf gegen etwas
beginnen, das ihn bereits besiegt hatte.


Der Länge nach streckte Patterson sich aus.


Wie ein Schlafender lag er an der Wand neben der Wohnungstür, und
niemand war Zeuge seines unheimlichen Sterbens geworden…
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Das Taxi fuhr direkt vor das Haus Nummer 86.


»Warten Sie bitte einen Moment«, sagte der blonde, sonnengebräunte
Mann hinter dem Fahrer. Dann wandte er sich seiner Begleiterin zu. »Ich werf
einen Blick in die Tiefgarage, Morna… hier auf der Straße steht der Lotus
nicht. Aber dies ist das Apartmenthaus, in dem Chase Meggan wohnt…«


Larry Brent wollte sich erst vergewissern, ob Iwan noch in der
Nähe weilte oder ob die Verfolgungsjagd vielleicht woanders geendet hatte…
vielleicht in Hartford… dort stand Tanners Madson-House…


X-RAY-3 ging die Abfahrt nach unten und sah dann in der
beleuchteten Tiefgarage auch schon seinen Wagen.


Morna Ulbrandson blickte durch das Rückfenster. Als Larry ihr das
Zeichen gab, beglich sie den Fahrpreis und stieg ebenfalls aus. Mit schnellen
Schritten lief sie Brent entgegen.


»Da steht er, Schwedenfee. Lackglänzend und chromblitzend. Aber
weit und breit keine Spur von unserem lieben Freund.«


»Vielleicht hat’s Chase ihm ja gemütlich gemacht, daß er gleich
geblieben ist«, bemerkte die Schwedin mit flüchtigem Lächeln.


»Dann muß es so schön sein, daß er darüber die Zeit vergessen hat
und sogar die Pflicht, uns zu verständigen. Und das paßt nicht zu ihm.«


Chase Meggan wohnte in der sechsten Etage.


Zwei Aufzüge standen zur Verfügung. Beide befanden sich in den
oberen Stockwerken, so daß sie warten mußten, bis einer unten ankam.


»Ab nach oben.« Larry Brent betätigte die Taste mit der 6…
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Die Oak Tree Ave lag ausgestorben vor ihm.


Der Mann, der sich Bill nannte, hatte seinen Buick weiter
vorn abgestellt und war die letzten zweihundert Meter zu Fuß gegangen.


Die Straße und das Madson-House waren ihm nicht unbekannt.
Schon mehr als einmal war er hier gewesen. Er kannte jeden Winkel, jede
Besonderheit. Zahllose Fotos hatte er von dem Anwesen gemacht. Ebenso von
Tanner und der kleinen Studentin. Er hatte registriert, wann sie ankam, wann
sie ging. Am Haus gab es Mikro-Lauschgeräte, sogenannte Wanzen, so daß
er viele Gespräche mitbekommen hatte, ohne sich in unmittelbarer Nähe
aufzuhalten.


Auf diese Weise war ihm klar geworden, daß Tanner außerhalb des Research-Instituts
noch einige Eisen im Feuer hatte, von denen nicht mal der Secret Service
etwas wußte.


Im Haus ging Verschiedenes vor. Aber um es genau zu ergründen,
mußte man sich dort frei und unbeobachtet bewegen können.


Wenn stimmte, was Chase Meggan behauptete, wenn Jeremy Tanner ums
Leben gekommen, ohne daß dies bisher an die große Glocke gehängt worden war,
dann hatte er mehr Glück als Verstand.


Es war die große Chance.


Das Haus stand angeblich leer.


Er würde es gleich ganz genau wissen…


Mit einem Blick in die Runde vergewisserte er sich, daß die
nächtliche Straße noch immer menschenleer war und erklomm dann blitzschnell das
Gestänge, kletterte über das Tor und sprang auf der anderen Seite herunter.


Der Kies knirschte unter seinen Füßen.


Das Madson-House stand in vollkommener Dunkelheit.


Der parkähnliche Garten ringsum war sehr groß und schirmte ab vor
neugierigen Blicken von der Straße.


Der ungebetene Gast mußte sich im stillen eingestehen, daß er sich
in unmittelbarer Nähe des Hauses nicht wohl fühlte. Etwas Beklemmendes lag in
der Atmosphäre.


Er ignorierte es einfach.


Zweimal umrundete er das Haus. Hinter jedem Fenster war es dunkel.


Er stieg über die niedrige Steinbrüstung hinter dem Haus, die eine
höher gelegene Terrasse umgab.


Die Tür und die beiden niedrigen Fenster waren durch altmodische
Holzläden gesichert.


Aus Erfahrung allerdings wußte der Besucher, daß dies die
schwächste Stelle des Hauses war. Er hatte dies bereits überprüft.


Mit einem Griff hinter ein lose eingehängtes hölzernes
Zwischenstück erreichte er den Haken und konnte ihn ohne besondere Anstrengung
hochheben. Leise knirschend zog er die beiden Hälften auseinander. Im dunklen
Glas der Terrassentür sah Bill sein eigenes Spiegelbild.


Als er mit einem kurzen, heftigen Schlag die Scheibe in Höhe des
Griffes zertrümmerte und dann nach innen griff, um ihn herunterzudrücken, sah
er, daß das Spiegelbild in der Verglasung sich nicht so bewegte wie er.


Es bewegte sich überhaupt nicht.


Es war kein Spiegelbild, sondern eine Gestalt. Sie stand mitten im
Zimmer und hielt ein Gewehr mit abgesägtem Lauf auf ihn gerichtet.


»Herzlich willkommen, Lupco…«, wurde er mit kühler Stimme und
seinem wahren Namen begrüßt.
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Der Lift hielt, und automatisch glitt die Tür zurück.


Morna Ulbrandson und Larry Brent verließen den Aufzugskorb und
prallten im gleichen Augenblick wie vor einer unsichtbaren Wand zurück.


Nur wenige Schritte von ihnen entfernt lag jemand flach am Boden,
mit dem Gesicht zur Wand. Es war ein junger Mann in Bluejeans und schwarzer Lederjacke
mit gelben Schulterstreifen. Er hielt den Motorradhelm noch umklammert.


»Da scheint jemand ohnmächtig geworden zu sein«, bemerkte Larry.


Er eilte sofort auf den am Boden Liegenden zu und erkannte auf den
ersten Blick, daß der Mann nicht mehr atmete. Vorsichtig legte er seine Hand
auf die Schulter und wollte ihn sanft umdrehen, um ihm ins Gesicht zu sehen.


Er bemerkte, daß die Schulter unter dem Druck seiner Hand nachgab,
als würde etwas nach innen rutschen.


Frankie Patterson rollte auf den Rücken.


Morna, die neben dem Freund und Kollegen in die Hocke gegangen
war, tastete automatisch nach der Linken Pattersons, um den Puls zu fühlen. Sie
legte Daumen und zwei Finger an. Ein leichter Druck, und die Haut brach an
dieser Stelle ein.


»Larry!« hauchte Morna Ulbrandson entsetzt und wurde kreideweiß.


Sie starrte auf das Loch im Handgelenk des Toten, denn daß dieser
Mann nicht mehr am Leben sein konnte, wurde ihnen beiden auf Anhieb spätestens
in dieser Sekunde klar.


Die Haut, selbst die Knochen, waren nur noch ein hauchdünnes
Gespinst.


Vor ihnen lag eine ausgetrocknete Mumie, die einige tausend Jahre
alt zu sein schien. Aber daß dies nicht der Fall war, dagegen sprachen andere
Vernunftgründe.


In fliegender Hast öffnete Larry dem Toten die Lederjacke, knöpfte
ihm das karierte Hemd auf und schob vorsichtig das Unterhemd in die Höhe, so
daß Pattersons Brustkorb entblößt vor ihnen lag.


Schon bei diesen Bewegungen geschahen Dinge, die eigentlich nicht
sein durften.


Die Haut, kaum daß sie berührt wurde, brach ein und wurde löchrig.
Der Körper war völlig leer. Das hauchdünne, pergamentartige Gespinst, das den
Körper noch umhüllte, hatte keinen Zusammenhalt mehr. Trocken und faserig
schwebten die Staubpartikel in den Hohlraum des Körpers. Pattersons Brustkorb sank
ein.


Morna Ulbrandson sprang wie von einer Tarantel gebissen in die
Höhe, auch Larry Brent erhob sich. Die Schwedin wollte sich an ihn lehnen, aber
er wich vor ihr zurück.


»Vorsicht!« mahnte er. »Wir wissen nicht, worauf es zurückzuführen
ist. Vielleicht eine neue Krankheit, eine neue Art von Pest… vielleicht
ansteckend. Ich habe ihn angefaßt, vielleicht wurde der Keim auch auf mich
übertragen, und ich würde ihn an dich weitergeben…«


»Wenn es so ist, wie du vermutest, wäre es für eine
Vorsichtsmaßnahme zu spät. Jedenfalls für mich. Ich habe ihn auch schon
berührt, ihm den Puls gefühlt…«, fiel sie ihm ins Wort.


»Trotzdem. Wir dürfen nichts riskieren«, erwiderte er und blieb
stur. Sein Gesicht wirkte hart und kantig. Weiterer Worte bedurfte es nicht.
Morna kannte X-RAY-3 schon lange genug, um zu wissen, was jetzt in ihm vorging.


Unwillkürlich wanderte ihr Blick zum Namensschild der Tür, die
ihnen am nächsten lag. Fleetstone stand darauf.


Irgendwo auf dem Korridor mußte auch Chase Meggans Apartment
liegen.


Was hier draußen diesem jungen Mann passiert war, hatte es auch
Chase und Iwan Kunaritschew in Bann geschlagen? War das der Grund, weshalb
X-RAY-7 auf den Anruf seines Freundes nicht geantwortet hatte? Konnte er nicht
mehr antworten?


Morna spürte, wie dieser Gedanke ihr die Kehle zuschnürte. Larry
Brent aktivierte seinen PSA-Ring. In der Fassung unterhalb der erhabenen
Weltkugel befand sich ein winziger Kontaktknopf.


»X-RAY-3 ruft X-RAY-1, hier X-RAY3, bitte melden, dringend…«


Die Zeit, den Leiter der Dienststelle zu belästigen, war
unmöglich. Aber außergewöhnliche Vorkommnisse erforderten ein außergewöhnliches
Vorgehen.


Das war gegeben.
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Das Signal lief über den PSA-eigenen Satelliten.


Von dort aus wurde es in die Funkzentrale überspielt, von den
kontrollierenden Computern als besonderes Vorkommnis eingestuft und
weitergegeben.


In der Wohnung eines Mannes, die auf den Namen David Gallun
angemeldet war und die in der Lexington Ave lag, schlug das Telefon an.


Es stand in einem geräumigen Schlafzimmer.


Beim ersten Läuten bewegte sich der Mann unter der Bettdecke.
Zielsicher fand er in der Dunkelheit den Telefonhörer. Was kein Wunder war. Er
war es gewohnt, sich in der absoluten Finsternis, der ewigen Nacht, zurecht zu
finden.


David Gallun war blind.


»X-RAY-1«, sagte er mit ruhiger, klarer Stimme. Dieses Telefon
stand in direktem Kontakt mit der Funkzentrale der PSA. »Ich höre, X-RAY-3…«


Der Mann im Bett richtete sich auf.


Er war über fünfzig, wirkte aber jugendlicher. Das weiße Haar
verlieh seinem väterlichen Gesicht Würde.


David Galluns Identität kannte kein Mitarbeiter, außer einem
einzigen, der in der gleichen Wohnung sein Zimmer hatte und Gallun auf allen
Fahrten begleitete. Ein hagerer, dunkelhaariger Mann, von Gallun nur mit dessen
Spitznamen Bony bezeichnet, weil an diesem Betreuer außer Haut und
Knochen nichts zu sein schien.


Gallun hörte aufmerksam zu. Die Nachricht, die Brent knapp zu
geben verstand, hatte es in sich und rechtfertigte sein Vorgehen.


»Seien Sie auf der Hut, X-RAY-3«, ermahnte Gallun seinen
erfolgreichsten Agenten. »Sie sind unbeabsichtigt in eine Situation geraten,
über die wir noch keine Informationen besitzen. Das werde ich schnellstmöglich
nachholen. Es sieht ganz so aus, daß es zwischen der Studentin Chase Meggan und
dem Wissenschaftler Jeremy Tanner eine enge Verbindung gab. Soweit mir bekannt
ist, sind Tanners Forschungen hochbrisant. Tanner arbeitete früher für die
Waffenentwicklung. Biologische Abteilung. Er hatte also mit Viren und Bakterien
zu tun. Da scheint wohl etwas gehörig schief gegangen zu sein. Wenn der Mann,
den Morna und Sie entdeckt haben, an einer neuen Krankheit starb und ein
möglicher Erreger freigesetzt worden ist, dann Gnade uns Gott.


Unternehmen Sie den Versuch, in Chase Meggans Wohnung
einzudringen, X-RAY-3. Informieren Sie mich umgehend über das, was Sie dort
entdecken.


Falls Sie noch Zeit dazu finden… Ihre Mission gleicht einem
Himmelfahrtskommando, X-RAY-3. Ich kann es Ihnen nicht ersparen. Was Sie
herausfinden, bedeutet unter Umständen die Rettung tausender unschuldiger
Menschen in diesem Stadtteil…«


»Oder auch das Gegenteil, Sir«, fügte Larry den Ausführungen
seines geheimnisvollen Chefs an und wußte, daß er die Gedanken des Mannes, der
seinen Anruf entgegennahm, nur logisch weiterführte. »Vielleicht sind wir in
einem Totenhaus… und keiner hat es bisher gemerkt und die Seuche ist nicht mehr
einzudämmen…«


»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand!«


»Ich bin von Natur aus Optimist, Sir, und hoffe, daß sich alle
Befürchtungen als haltlos erweisen. In einigen Minuten wissen wir mehr…«


Larry Brent unterbrach nicht den Kontakt zu seinem Chef. Für den
Fall, daß alles blitzschnell gehen und er keine Gelegenheit mehr finden sollte,
eine Warnung an die PSA weiterzugeben, würde X-RAY-1 über Funk mindestens einen
ersten Eindruck von den wirklich lauernden Gefahren erhalten und konnte
dementsprechende Maßnahmen ergreifen.


»Hals und Beinbruch, Sohnemann«, sagte Morna Ulbrandson mit
schwerer Zunge, als Larry den Korridor entlang ging und die Tür mit dem
Namensschild Chase Meggan suchte.
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Die Schwedin blieb drei Schritte hinter dem großen, blonden Mann.
Ihr Gesicht war wie das einer Marmorbüste.


Morna taumelte zurück.


Larry merkte die zwei schnellen Schritte, die sie seitwärts ging.
Das Klappern ihrer Stöckelabsätze auf dem harten Steinboden in dem stillen
Korridor war unüberhörbar. X-RAY-3 wirbelte herum.


»Morna!« entfuhr es ihm. Die Schwedin taumelte gegen die Wand und
stützte sich.


Er war sofort bei ihr und umklammerte ihren Arm.


Sie zitterte am ganzen Leib.


»Was ist los?« fragte er beunruhigt.


»Ich… weiß nicht. Mir ist… mit einem Mal… so schwindelig… Larry…Ich…
kann dich kaum noch sehen…«
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Der andere wußte genau, wer er war! Lupco Stenko schluckte. Im
Halbdunkeln des Raumes erkannte er auf den ersten Blick, daß der Mann vor ihm
unmöglich Jeremy Tanner sein konnte.


Tanner war größer, und seine Stimme klang tiefer.


Stenkos Hirn arbeitete auf vollen Touren.


Da war ihm einer zuvorgekommen! Ein Konkurrent?! Oder hatte Tanner
einen Mitarbeiter, von dem er bisher noch nichts gewußt hatte?


»Sieht so aus, als ob wir beide im selben Boot sitzen«, sagte er,
nachdem er sich gefaßt hatte. »Das wäre eigentlich ein Grund, darüber
nachzudenken, ob nicht für uns beide bei der ganzen Sache ein Geschäft zu
machen ist…«


»Das verstehe ich nicht«, lautete die Antwort Fletcher Garners. »Ich
sehe die Sache ein wenig anders, Lupco. Sie sind hier eingedrungen, und blicken
im Moment in den Lauf eines Gewehres, an dessen Abzugshahn ich den Finger
liegen habe. Wie kommen Sie auf die Idee, daß wir im gleichen Boot sitzen?«


»Sie sind nicht Tanner…«


»Richtig erkannt…«


»Was wollen Sie in diesem Haus?«


»Tanners Arbeit fortsetzen.«


»Dann stimmt es also, daß er tot ist?«


»Ja.«


Fletcher Garner ging um Stenko herum. »Verhalten Sie sich ganz
ruhig. Bei der geringsten falschen Bewegung knallt’s…« Er näherte sich der
Terrassentür, zog die hölzerne Tür von außen wieder zu und knipste Licht an.


Lupco Stenko schloß einen Moment geblendet die Augen.


Als er sie wieder öffnete, hatte er Gelegenheit, sein Gegenüber zu
sehen.


Der Mann war ein Kopf kleiner als er, dunkelhaarig, nicht
besonders kräftig. Da war etwas in seinen Augen, das Stenko vorsichtig werden
ließ. Er hatte ihn noch nie gesehen. Die Personen, mit denen Tanner zu tun
hatte, aber waren ihm bekannt. Und dieser Mann, der so völlig
unwissenschaftlich auf ihn wirkte, sollte ausgerechnet Tanners Forschungen
fortsetzen? Er spürte instinktiv, daß da etwas nicht stimmte.


»Woher kennen Sie mich?« fragte er unvermittelt.


»Durch Tanner… er hat es mir gesagt. Vor wenigen Minuten…«


Die Augen des Eindringlings verengten sich.


»Ich denke er ist tot?«


»Auch Tote können sprechen, wenn sie die richtige Wellenlänge
gefunden haben«, klang es wie beiläufig zurück. »Ich weiß, was Sie hier suchen,
aber ich werde es Ihnen nicht geben. Ich habe selbst einiges damit vor…
Experiment CXP-23 ist abgeschlossen. Ich habe es in dieser Nacht vollendet.«


»Tanner hatte seit Monaten keinen Fortschritt mehr erzielt! Und
Sie kommen hierher und behaupten…«


»Tanner selbst hat den Abschluß durchgeführt. Aus dem Jenseits.
Mit Hilfe seines Verbündeten. Ich war nur das Handwerkzeug…« Erst jetzt fiel
Lupco Stenko auf, daß der andere wie in Trance redete. Verwundert nahm er es
zur Kenntnis.


»… PSI-Kräfte dürften auch Ihnen nichts Unbekanntes sein, nicht
wahr?« Stenko hatte mit einer solchen Bemerkung nicht gerechnet.


»Wie kommen Sie darauf?« fragte er heiser.


»Nun, Tanner hat es mir soeben gesagt… Sie sind selbst leicht
PSI-begabt, aber Ihre Kräfte müssen durch einen Sender verstärkt werden, der
speziell von der Macht, für die Sie arbeiten entwickelt wurde. In Ihrem Land
werden sehr viele PSI-Versuche durchgeführt.«


»Alle Länder dieser Erde, alle wissenschaftlichen Institute, die
sich mit einer kommenden Kriegsführung befassen, tun dies.« Als Stenko dies
sagte, ärgerte er sich, daß er seinen Sender in der Wohnung Chase Meggans
zurückgelassen hatte. Damit hätte er jetzt etwas anfangen können. Mit Hilfe
seiner schwach ausgebildeten PSI-Fähigkeiten und des Verstärkers hätte er den
Bewaffneten jetzt dazu zwingen können, das Gewehr aus der Hand zu legen.


»Ich weiß, warum Sie gekommen sind, Lupco. Ich will Ihnen auch
einen Blick in Tanners Geheimwelt nicht verweigern. Sie werden allerdings keine
Gelegenheit mehr haben, jemals auch nur mit einem einzigen Menschen über das zu
sprechen, was Sie hier gesehen und gehört haben. Tanner ist am Ziel. Wie ein
Geister-Chirurg aus dem Jenseits hat er meine Hände geführt, die letzten
entscheidenden Griffe getan… Gehen Sie mir voran! Da vorn geht es durch die
Tür. Eine Treppe führt in den Keller… Gehen Sie niemals einen Schritt
schneller, als ich Ihnen erlaube! Ich schieße sofort!«


Er tat, was der Fremde von ihm verlangte.


Lupco Stenko, Angehöriger einer anderen großen Macht, erkannte,
daß seine Chancen auf Flucht immer geringer wurden, je tiefer er in das
Kellergewölbe vordrang.


Dieser Keller konnte mit jedem in einem mittelalterlichen Schloß
konkurrieren.


Der gesamte Keller war ein einziges Labor.


Überall standen lange Tische, die übersät waren mit
aquarienähnlichen Behältnissen, Brutschränken, Glaskolben mit
verschiedenfarbigen Flüssigkeiten, Sezierbestecken, einem sündhaft teuren
Elektronenmikroskop und anderen wissenschaftlichen Geräten.


Überall waren Lampen installiert. Nicht nur Beleuchtungskörper, um
größtmögliche Lichtausbeute zu erhalten, sondern auch Infrarot und UV-Lampen.


Es gab auffallend viele Brutschränke. Die Tatsache, daß Tanner im
großen Stil hier bei besten Bedingungen experimentiert hatte, überraschte
Stenko offensichtlich.


Wie hatte er es fertiggebracht, alle diese hochempfindlichen
Apparaturen ohne Aufsehen in sein Haus zu schaffen?


Tanner erwies sich ein weiteres Mal als eine Sphinx.


»Er hat zu Hause im Regierungsauftrag weitergeforscht, anders geht
es nicht«, sagte er, ohne daß es ihm bewußt wurde, daß er es laut aussprach.


»Irrtum. Niemand ahnte etwas davon.«


»Das Labor konnte jeder, der Wert darauf legte, entdecken…«


»Nicht in diesem Haus«, lautete die geheimnisvolle Antwort. »Bei
dem Versuch, in diesen Keller einzudringen, wäre er an einer ganz anderen
Stelle herausgekommen…«


Im nächsten Raum standen Glasgefäße, aneinandergefügt wie Käfige
in einem Stall.


Stenko begann an seinem Verstand zu zweifeln.


Er starrte in das vorderste Gefäß.


Makro-Viren! Es waren die gleichen, die er aus dem Versuch CXP-19
kannte und eine so verheerende Wirkung ausübten.


Der Behälter war mit einem Aufkleber versehen:


CXP-20.


Die Makro-Viren hatten die Größe einer Murmel.


Sie fühlten die Bewegung außerhalb des hermetisch verschlossenen
gläsernen Gefängnisses und wurden sofort unruhig.


Sie wirbelten wild durcheinander. Das Scharren und Kratzen der
Chitinkörper war durch die zentimeterdicke Glaswand zu hören.


Wie von unsichtbarer Hand wurde er weitergedrückt, es zog ihn
beinahe magnetisch zum nächsten Versuch.


CXP-21.


Makro-Viren, groß wie Tennisbälle…


Die birnenförmigen Leiber waren halbdurchsichtig, stakten auf
langen Beinen und hatten entfernte Ähnlichkeit mit einem überdimensionalen
Wasserfloh.


Eine neue Gattung Tier war hier entstanden.


An den schmalen, spitzen Köpfen zitterten die Fühler und langen
Saugrüssel. Als Nahrung für diese Kultur dienten Ratten und Mäuse.
Ausgesaugte Kadaver, die an alte, morsche und völlig vertrocknete Lappen
erinnerten, lagen in dem Aquarium.


Ein Schritt weiter rechts – CXP-22…


Lupco Stenko verschlug es den Atem, und zu einer Frage oder
Bemerkung war er schon nicht mehr fähig, seitdem er den ersten Glasbehälter
gesehen hatte.


Es wurde ihm nicht bewußt, daß er voller Entsetzen aufstöhnte.


Für CXP-22 reichten die Behältnisse von Hüfthöhe bis hoch zur
Decke. In jedem Glaskasten saßen jeweils zwei Makro-Viren. Stenko störte sich
an dem Begriff Viren. Zwei monsterhafte Geschöpfe hockten darin, waren
groß wie Bernhardiner, und ihre stahlblauen Chitinleiber sahen aus wie
geschliffener, durchsichtiger Quarz.


Jeder Fühler war fünfzig Zentimeter lang, der Saugrüssel
ebenfalls.


Lupco Stenko hatte schon viel in seinem Leben gesehen, wußte, daß
es erstaunliche Dinge gab und gerade die modernen Laboratorien wahre
Schreckenskammern waren.


Er weigerte sich anzuerkennen, was er sah.


Die beiden Makro-Viren waren Ungetüme, die sich auf ihren dünnen
Beinen wankend aufrichteten. In den Facettenaugen der spitzen, mit Rüsseln
besetzten Köpfe erblickte er sein tausendfaches Spiegelbild, und er sah in die
durchsichtigen Leiber hinein.


In jedem steckte ein ausgewachsenes Kaninchen, füllte den
ballonförmigen Leib, und die scharfen Magensäfte begannen, die Nahrung aufzulösen!
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Ungeheuer der Apokalypse!


Stenkos Herz schlug bis zum Hals. Was er sah, übertraf die
wildesten Spekulationen und die gegebenen Möglichkeiten. Dies ging über sein
Begriffsvermögen.


»Er hat… eine neue Generation erschaffen«, murmelte er.


»Ja. CXP-22 ist der direkte Vorgänger der letzten
Entwicklungsstufe CXP-23. Sie saugen die Körper nicht mehr aus, sie vernichten
das Objekt, das sich bewegt vollständig und konsequent. Alle CXP-Experimente
sind unter völliger Abschirmung der Öffentlichkeit durchgeführt worden. Nicht
mal das Pentagon weiß über diese Dinge Bescheid. Tanner wußte nicht, was er
tat, heute weiß er es…«


»Wie kann er es wissen, wenn er tot ist?« stieß Stenko
unbeherrscht hervor.


»Nach seinem Tod sah er klarer. Tanner war gefangen im Bannkreis
des Madson-Hauses. In diesem Haus verkehrte der Leibhaftige. Was er dachte und
wollte, erfüllte sich in Tanners Werk. In meinem Werk, denn ich führe es zum
Abschluß. CXP-23 ist die Krönung dessen, was ihm von Anfang an vorschwebte.


Tanner war ehrgeizig.


Als er in das Madson-House zog, drehten seine Gedanken sich
um die Herstellung neuer Vernichtungswaffen. Alles, was Menschen tötet, zieht
das Satanische magisch an. Die Hölle ist der Tod, der Feind allen Lebens. Und
wo immer sie kann, wird sie diesen Tod verbreiten. Gleich in welcher Form er
auch auftritt. Nicht der Weg ist maßgebend, sondern das Ziel, das schließlich
erreicht wird.


Der Tod hat tausend Gesichter, tausend Varianten. CXP-23 ist eine
davon. Eine sehr reizende, wie ich glaube…«


Ein satanisches Grinsen spielte um Fletcher Garners Lippen, der
die entsicherte Waffe noch immer auf Stenko gerichtet hielt.


Aus Garner sprach – Jeremy Tanner, wenn auch mit der Stimme des
Mannes, den er als Werkzeug benutzte.


»CXP-22 ist vergeßbar. Auch alles, was an Entwicklungsstufen davor
liegt«, fuhr Garner fort und weidete sich offensichtlich an der Arglosigkeit
und Verwirrung seines Gefangenen. »Die Stunde von CXP-23 hat geschlagen. Die
neue Gattung ist da. Ich wußte immer, was ich wollte, aber daß es sich so
erfüllen würde, ist mir auch erst in den vergangenen Stunden klar geworden…«
Garners Ich war gespalten. Einmal sprach er in der dritten Person, dann wieder
in der ersten. »Tanner hat sein Ziel erreicht… Alles was hinter Ihnen liegt,
Stenko…. was Sie in den Gasbehältern lebend gesehen haben, können Sie
vergessen.


Die Versuche haben ihren Zweck erfüllt. Sie können eingestellt
werden. Alles wird sterben, damit CXP-23 leben kann. Einer Gattung, die sich
als die widerstandsfähigste herausgestellt hat, Tanner wird sie schicken. Der
Super-Virus ist geschaffen. Die Menschen werden in Angst und Schrecken
erstarren. CXP-23 kommt aus der Hölle. Der Gedanke an ihn wurde dort geboren.
Tanner hatte ihn. Und nur in diesem Haus, in dem sich in all den
zurückliegenden Jahren eine bestimmte Stimmung verdichtet hat, ist das Werden
möglich.


Eine dritte Voraussetzung allerdings muß geschaffen sein: die
Bereitschaft zur Vernichtung dessen, was voranging. Es ist nur Stückwerk. Es
ist nicht vollkommen…«


»Das ist ein Widerspruch«, murmelte Stenko, und er wußte noch
immer nicht, ob er wachte oder träumte. »Die Hölle kann nichts Vollkommenes
schaffen…«


»Doch! Den vollkommenen Untergang, die vollkommene Angst, den
vollkommenen Schrecken… Wie würden Sie reagieren, wenn Ihnen ein Geschöpf
dieser Art nachts auf der Straße begegnen würden? Würden Sie es vielleicht
streicheln?«


»Ich würde mich ernsthaft fragen, ob ich meine fünf Sinne noch
beisammen habe…«


Garner lachte rauh. »Diese Überlegung wäre schon zu lange.
Erkennen und handeln, ist die Stärke des Virus, der in überdimensionaler Größe
erscheint und in großer Zahl auftritt. In dieser Nacht, Stenko, wird der
Grundstein gelegt. Und es ist eine Fügung des Schicksals, daß Sie der erste
sind, der der neuen Gattung begegnet und ihr vorgestellt wird. Und es wird zum
letzten und erregendsten Einruck Ihres Lebens zählen…«


»Warum wollen Sie alles allein für sich, Tanner?« Er fuhr
zusammen, als er merkte, daß er den Fremden mit diesem Namen anredete. »Warum?
Ziehen wir nicht am gleichen Strang? Wollen wir nicht beide dasselbe? Die Macht
über andere, Tanner, das macht uns beide doch glücklich, nicht wahr? Teilen wir
uns doch diese Macht, nein, führen wir sie gemeinsam aus.


Nichts kann uns noch aufhalten. Wir werden dem Bösen dienen, in
seiner reinsten Form… wir werden die Welt beherrschen…« Stenko glaubte selbst
nicht an das, was er sagte, doch er glaubte zu wissen, wie man mit Verrückten
umging.


Wenn es ihm nur gelang, eine Gnadenfrist herauszuschinden. Wenn
der andere unsicher wurde, zögerte, dann kam seine Stunde. Tanner überrumpeln
und das Heft in die Hand nehmen…


»Teilen? Gemeinsamkeit? Wozu, Stenko?« es klang beinahe höhnisch
aus dem Mund des anderen. »Mir allein steht die Ernte zu. Ich habe auch allein
gesät. Ich werde bestimmen, ganz allein. Ich allein habe auch den Weg gefunden…«


Fehlschlag.


Stenko zerdrückte einen Fluch zwischen den Lippen. Gewißheit
erfüllte ihn mit einem Mal.


Dieses Haus war eine Todesfalle. Er hätte nicht hierher kommen
dürfen. Es waren Dinge im Werden, die er nicht hatte vorausahnen können.


Das Böse, das in diesen Mauern gedacht, gefühlt, mit jeder Faser
empfunden und gewollt worden war, es hatte seinen Niederschlag gefunden in
Tanners Arbeit. Sein Geist hatte seinen körperlichen Tod überdauert, und wirkte
nun aus dem Totenreich weiter, um zum Ziel zu gelangen.


Er wurde zum Satan auf der Erde, der sie und die Menschen
vernichten wollte. Er war Satan und Diener, denn er erfüllte den Willen des
Herrn der Hölle bedenkenlos und ohne Skrupel. Was zu Lebzeiten Tanners begonnen
hatte, nun nahm es seine letzte und reifste Form an.


Der Super-Virus aus der Hölle kam. Es bedurfte keiner Ankündigung,
keines besonderen Wortes seines Gegenüber.


Lupco Stenko wußte es einfach und wandte den Kopf auf das größte
Gefäß mit der Aufschrift CXP-23. Es war ein Gefäß, dessen Vorderwand fehlte!


Das Rascheln erfüllte die Luft.


In der Helligkeit des riesigen Labors, das die gesamte Bildfläche
des Hauses einnahm, zeigte sich ein bizarrer Schatten.


Er erstand zwischen den Glaswänden des leeren Behältnisses, das
größer war als ein Mensch, in dem bequem zwei erwachsene Menschen übereinander
und drei nebeneinander hätten stehen können.


Stenko stand da wie zur Salzsäule erstarrt.


Er wußte, daß der Tod kam.


Aus dem Nichts kam ein Schatten, und aus dem Schatten wurde die
Gestalt.


»PSI-Kräfte, psychische Fähigkeiten, sind das Lebens-Elixier der
neuen Gattung, Stenko«, vernahm er wie aus weiter Ferne. »Das Madson-House ist
der Ort der Einkehr. Hier kommen sie nach und nach an. Aber es ist nur eine
Zwischenstation. Sie erfüllen ihren Zweck nur mitten unter den Menschen. Die
Nächte werden voller Angst, Grauen und Tod sein. Solange Madson-House besteht,
kann keine Macht der Welt die Gefahr eindämmen. Es werden viele sein, die
Tanner schaffen und rufen kann… Nur eine Glaswand war abzunehmen, um das Tor zu
öffnen, dessen Vorhandensein er nicht sah, solange er lebte… wie gefällt dir
CXP-23, Stenko?«


Lupco Stenko atmete stoßweise. Die Luft schien ihm mit einem Mal
knapp zu werden. Er griff sich an den Kragen und öffnete den obersten Knopf.


Das Monster stand vor ihm. Groß wie ein Berg, es schimmerte
stählern, und sein riesiger ballonförmiger Leib war durchsichtig.


Der Rüssel schnellte auf ihn zu.


Lupco Stenko erwachte in diesem Moment wie aus Trance. Er schwebte
in Todesgefahr. Und die Todesangst war es, die ihn in diesem Moment veranlaßte,
alles auf eine Karte zu setzen.


Er warf sich herum. Über seine Lippen kam ein wilder,
markerschütternder Aufschrei, und Stenko schlug um sich, in der Hoffnung, den
Widersacher zu treffen und zu Boden zu werfen.


Da fühlte er auch schon den Sog. Lupco Stenko verlor den Boden
unter den Füßen. Feucht, glitschig und warm wie in einem Treibhaus war der
Schlauch, in dem er verschwand. Er schlug und trat um sich. Da waren nur
schwammige, schleimige Wände, in denen seine Hiebe wirkungslos verpufften.


Er schrie wie von Sinnen.


Doch da war niemand, der ihn hörte oder der ihm zu Hilfe hätte
kommen können. Er flog in einen Hohlraum. Ätzende Feuchtigkeit, stahlblauer
Schimmer… Ringsum eine geschmeidige, durchsichtige Wand. In der
Schaukelbewegung, die entstand, sah er das Labor außerhalb auf und abwippen.


Dort stand sein Widersacher, hielt das Gewehr gesenkt und starrte
durch die blaue Wand in die Welt, aus der es für Lupco Stenko kein Entrinnen
mehr gab.


Er starb ohne Übergang. Und in der ätzenden Flüssigkeit, die den
Leib füllte, wurde er völlig aufgelöst.
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Die Schwedin atmete schneller und flacher, Schweiß perlte auf
ihrer Stirn. Einen Moment schien es, als würde sie die Besinnung verlieren.
Unwillkürlich ging Larrys Blick zu der pergamentartigen Leiche Pattersons am
Ende des Korridors. Die unbekannte Seuche! Hatte Morna sich infiziert? Angst
erfüllte sein Herz.


Da atmete die Schwedin tief durch, schüttelte sich leicht und
wirkte im nächsten Moment wieder völlig normal.


»Was war los?« fragte Larry besorgt.


Morna fuhr mit der flachen Hand über die Stirn. »Keine Ahnung.
Plötzlich war es da… Ein starkes Schwindelgefühl und ein Druck auf dem Kopf,
daß ich glaubte, er würde platzen. Sekundenlang habe ich nichts mehr wahrgenommen.
Mir war, als würde ein fremder Wille mich lähmen, ich konnte weder richtig
sehen, noch hören. Ich wollte etwas sagen… es war alles so schwer…«


Der kurze Anfall war vorüber.


Was war es gewesen? Nur eine vorübergehende Schwäche? Dann mußte
sie einen Grund haben. War das Ganze nur ein erstes Anzeichen einer
fortschreitenden Krankheit wie bei Frankie Patterson?


»Alles okay, Sohnemann«, lächelte sie flüchtig. »Du kannst mich
loslassen. Ich kann schon wieder aus eigener Kraft stehen…« Ihre Stimme klang
natürlich und fest.


Larry Brent nickte. »Dann warte hier. Genau gegenüber liegt die
Tür zur Chase Meggans Apartment. Mal sehen, ob sie da sind…« Er ging auf die
Tür zu und legte die Hand schon auf den Klingelknopf, als es geschah.


Die Tür wurde ihm vor der Nase aufgerissen.


Ein Schatten stürzte ihm entgegen. Larry verlor den Boden unter
den Füßen und wurde emporgerissen.


Da blieb der andere stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare
Wand geprallt.


Der ihn mit einem gekonnten und blitzschnellen Hebelgriff auf
seine Schultern balanciert hatte, war niemand anders als Iwan Kunaritschew.


»Morna?« fragte er ungläubig.


»Und wo sie ist, kann ich nicht weit sein, Brüderchen«, antwortete
Larry Brent, der wie ein Mehlsack auf den breiten Schultern seines Freundes
lag.


»Du kannst von Glück reden, daß ich dich gleich erkannt habe. Ich
war drauf und dran, dir zu zeigen, was eine Harke ist…«


Larry kam federnd auf die Beine.


Iwan Kunaritschew, alias X-RAY-7, war zweifellos der beste
Taekwondo-Kämpfer der PSA. Er blickte sie beide durchdringend an. »Es ist
einiges passiert«, sagte er nur.


»Das haben wir uns fast gedacht«, entgegnete Larry Brent und
deutete auf den Toten an der vorderen Korridorecke. »Wir fürchteten schon, dich
in ähnlicher Gestalt zu entdecken…«


Einen Moment stand X-RAY-7 nachdenklich und ernst vor der
mumifizierten und völlig vertrockneten Leiche. »Wahrscheinlich wirst du’s kaum
glauben, Towarischtsch. Aber so weit waren Chase und ich gar nicht von diesem
Zustand entfernt…«


»Was war los, Brüderchen?«


»Kommt mit! Ich muß mich um Chase kümmern. Sie ist ziemlich am
Ende. Sie braucht jemand, der ihr Gesellschaft leistet. Das wollte ich gerade
tun, als ich die Geräusche vor der Tür vernahm. Für mich gab’s dafür nur eine
Erklärung: Er kommt zurück…«


»Wer ist er?«


»Er nennt sich der Einfachheit halber Bill. Wie er richtig
heißt, weiß wahrscheinlich nur der Teufel. Mit dem scheint er unter einer Decke
zu stecken. Gehen wir in Chases Wohnung. Dort werde ich euch alles erklären.«


Chase Meggan hockte auf dem Sofa und weinte leise vor sich hin.
Sie war mit ihren Nerven am Ende. Es war zuviel gewesen, was da während der
letzten Stunden auf sie eingestürmt war.


Larry und Morna registrierten beim Eintreten sofort den
Brandgeruch und sahen auch die Brandstelle auf dem kleinen runden Tisch neben
der Stehlampe.


Dort lag einiges Zusammengeschmorte, dessen ursprüngliche Form
selbst bei größter Phantasie nicht mehr zu rekonstruieren war.


»Da lag das, was uns alle ins Jenseits befördert hätte«, erklärte
Iwan nachdem er kurz zusammengefaßt hatte, was sich am Ende der Verfolgungsjagd
hierher nach Queens abgespielt hatte. »Der Kerl namens Bill ließ einen
PSI-Sender zurück. Damit hielt er uns unter ständiger Kontrolle. Vor wenigen
Minuten merkte ich, daß sein Einfluß rapide nachließ. Bill hatte sich
offenbar anderweitig zu konzentrieren. Ich setzte alles auf eine Karte. Er
hatte sich nicht die Mühe gemacht, mich nach Waffen zu durchsuchen. Ich griff
mir die Smith & Wesson Laser und richtete den Strahl auf die Tischplatte.
Zuerst schmorte ich die Plastik-Schale, in der die Makro-Viren lauerten, dann
den PSI-Sender. Da scheint eine andere Macht sich für Tanners Forschungen zu
interessieren. Wenn dessen Erfindung in falsche Hände gerät, dann geht’s rund,
Towarischtsch. Bill hat in der Tat die Chance, auf diesem Weg
voranzukommen. Er ist vor Stunden losgefahren und muß jetzt längst im Madson-House
in Hartford sein…«


Kurz wurde auch Mornas Zustand angesprochen, und Kunaritschew war
sicher, daß fehlgeleitete psychische Energie aus dem PSI-Sender dafür
verantwortlich zu machen war.


»Die Makro-Viren sind vernichtet. Kein einziger Virus ist
entkommen«, davon war er felsenfest überzeugt. Es gab ein weiteres
zuverlässiges Kriterium. Mornas Zustand war stabil.


»Hätten die Viren Zugang zu ihrem Körper gefunden, gäbe es sie
nicht mehr«, sagte Iwan Kunaritschew ernst.
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Das Abenteuer hatte erst begonnen.


Was ging im Madson-House in Hartford vor? Der Fremde war
dorthin gegangen. Tanner war tot. Also standen dem Unbekannten Tür und Tor offen.
Er konnte dort schalten und walten, wie er wollte.


Er vermutete geheime Forschungspläne im Haus.


Es mußte einen plausiblen Grund für diese Annahme geben.


»Wenn es sie gibt, darf er sie nicht in seinen Besitz bringen…«,
sagte Larry Brent.


Ihre weiteren Aktionen waren damit vorprogrammiert.


Iwan und Larry wollten sich das Madson-House in Hartford
ansehen, während Morna Ulbrandson bei Chase Meggan blieb. Die Studentin war
dankbar für diesen Vorschlag.


Als X-RAY-3 und X-RAY-7 die Wohnungstür hinter sich zuzogen,
führte Larry Brent seinen PSA-Ring an die Lippen und sagte: »Ich nehme an, Sir,
daß Sie über alle Einzelheiten Bescheid wissen und sich ein eigenes Bild von
den Ereignissen machen konnten.«


Das Miniaturfunkgerät, das verborgen in der Weltkugel untergebracht
war, hatte die ganze Zeit über absprachegemäß auf Sendung gestanden.


Nun schaltete Larry wieder auf Empfang.


»Ich freue mich, daß die Episode so ausgegangen ist«,
entgegneteX-RAY-1. »Aber es war eben nur eine Episode. Inzwischen liegen mir
weitere Informationen vor, die ich umgehend eingeholt habe. Es handelt sich um
streng geheimes Material. Es steht fest, daß die meisten beeindruckenden
Experimente mit neuen Krankheitserregern durch Professor Tanner kamen.


Er ging dabei völlig unkonventionelle Wege. Die
Wahrscheinlichkeit, daß im Madson-House noch andere Experimente
durchgeführt wurden, von denen keiner eine Ahnung hat, ist nicht
ausgeschlossen. Das Madson-House war schon immer im Gerede. Vielleicht
hat Tanner dort Dinge erlebt, gesehen oder gehört, die ihn auf einen
ungewöhnlichen Weg führten. Das Fluidum des Bösen soll im Haus durch angeblich
schwarze Messen und Satansbeschwörungen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts
hinter diesen Mauern geweckt worden sein…«


»Wir sehen nach dem Rechten, Sir.«


Die beiden Freunde fuhren im Lift nach unten.


X-RAY-3 klemmte sich ans Steuer seines Lotus Europa und startete.


Iwan Kunaritschew nahm Platz neben Larry.


Der Lotus hatte eine Besonderheit.


Spezialisten der Boeing-Werke hatten ihren Kollegen im Lotus-Werk
zur Seite gestanden, als es darum ging, dieses Automodell einmalig zu
gestalten.


Autos, die im Wasser schwimmen konnten, gab es schon lange. Auch
der Lotus verfügte über diese Eigenschaft.


Autos, die flogen, waren eine seltene Spezies.


Für einen PSA-Agenten von Brents Format war es oft eine
Notwendigkeit, schnell von einem Ort zum anderen zu gelangen. Zumindest
innerhalb der Vereinigten Staaten war dieses Problem fast optimal gelöst.


In dem Moment, als Larry Brent außerhalb New Yorks war,
beschleunigte er noch mal. Auf der kerzengeraden Ausfallstraße Richtung
Hartford glitten lautlos unterhalb der Fahrzeugtüren die eingefahrenen
Tragflügel hervor, entfalteten sich, und der Wagen stieg im sanften Winkel an.
Die Baumwipfel auf beiden Seiten der Straße fielen rasch unter ihnen zurück.


»Anschnallen, Brüderchen, und das Rauchen einstellen«, sagte Brent
mitsanfter Stewardessen-Stimme.


»Angeschnallt bin ich, und zur Zigarette, Towarischtsch, hab ich
erst gar nicht gegriffen, weil man nie weiß, welche Überraschungen einem in
deinem Tschitti-Tschitti-Bäng-Bäng erwarten. An meinem eigenen Rauch vor Angst
verschlucken, wollte ich mich auch nicht für den Fall, daß mal wieder dein
Höhenruder klemmt…«
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Für Fletcher Garner war es, als erwache er aus einem tiefen Traum,
um im nächsten Moment in einen noch schlimmeren zu geraten.


Wo war er? Wie kam er hierher? Was wollte er hier? Wieso hielt er
ein Gewehr in Händen?


Er lag zu Hause im Bett und träumte. Eine andere Erklärung gab es
nicht für ihn.


Er ertappte sich dabei, daß er eine Treppe hochging.


Da blieb er stehen.


Er wandte den Kopf und sah in den vorderen Teil des gewaltigen
Labors, das von starken, trutzigen Mauern umgeben war.


Garner machte kehrt. Unruhe und Ratlosigkeit erfüllten ihn.


Er erinnerte sich an seinen Traum.


Er war in ein fremdes Haus gerufen worden. Es hieß das Madson-House.
Jeder in Hartford kannte es.


Der Name Tanner spielte in seiner Erinnerung eine Rolle. Das war
der Mann gewesen, der bei dem Unfall verbrannte.


CXP-Experimente, Forschungen mit Riesen-Viren…


Kontakte zur Welt des Bösen.


Tanner war tot. Aber sein Erbe lebte weiter. Über den Tod hinaus
bediente er sich eines anderen Menschen als Werkzeug. Die Welt des Geistes, der
Seele war sein Metier… Diese Welt hatte er in seine Forschungen eingebracht,
und seine Viren waren ein Teil seines Ichs. Sie lebten durch den Geist… durch
den seinen, durch den der Hölle und durch die Einflüsse dieses Hauses.


Plötzlich stand alles leuchtend klar in seinem Bewußtsein wie ein
Fanal.


Er war Wegbereiter und Helfershelfer einer vom Satan geführten und
beeinflußten Person, die nach ihrem Tod jene Dinge Wirklichkeit werden lassen
wollte, die sie zu Lebzeiten nicht mehr geschafft hatte.


Er durchquerte den vorderen Teil des Labors und entsann sich der
Glasbehälter, die im hinteren Abschnitt stehen mußten, manche so groß, daß ein
erwachsener Mann aufrecht darin stehen konnte.


Garner wußte, daß er eine Aufgabe erfüllt hatte, die nun ihrem
Ende zuging.


Grauen erfüllte ihn, und er fühlte instinktiv, daß es besser
gewesen wäre, auf dem Absatz kehrtzumachen und das Haus zu verlassen.


Aber seltsamerweise war er dazu nicht imstande.


Das Haus, das Milieu, und die Einflüsse hielten ihn fest.


Die Aufgabe ist abgeschlossen, also wirst du nicht mehr gebraucht.


Er wußte, daß es so und nicht anders war.


Dann stand er wieder an der Stelle, wo ein Gewölbe in das andere
überging, und er wußte, daß er vor ganz kurzer Zeit schon mal hier gestanden
hatte. Um Lupco Stenkos Hinrichtung zu sehen!


Die Makro-Viren, die von CXP-20 bis CXP-22 gekennzeichnet waren,
lagen reglos in ihren gläsernen Gefängnissen.


Das Alte mußte sterben, damit das Neue, das auf psychische Kraft
des Bösen angewiesen war, existieren konnte!


Er registrierte die toten Makro-Viren nur beiläufig. Die Stimme
des anderen war wieder da, wie in jener Stunde nach dem Aufwachen.


»Einen Moment hatte ich Sie vergessen… weil ich zu sehr mit dem befaßt
war, was mir wichtiger erschien. Aber auch Sie sind wichtig. Man wird Fragen an
Sie richten. Und davor möchte ich Sie gern bewahren…«


Vor Garner entstand ein weiterer, riesiger Super-Virus aus dem
Nichts und füllte sein ganzes Blickfeld. Nur einen Atemzug lang war er da, dann
verschwand er wieder. Um neu zu erscheinen…


Oder, war es ein anderer?


»Sie kommen und gehen. Hartford ist das Versuchsfeld… die Armee
aus der Hölle ist bereit, den Kampf aufzunehmen…« Da stand ein neues
monsterhaftes Geschöpf auf langen, staksigen Beinen vor ihm.


Garner wußte, daß es sein Schicksal besiegeln würde.


Sein rechter Zeigefinger krümmte sich um den Abzugshahn des
Gewehres. Ein Schuß zerriß die Stille und hallte wie Donnergrollen durch das
unterirdische Kellergewölbe.


Die Kugel knallte mitten auf den stahlblauen, glatten Ballonleib
des unwirklichen Geschöpfes.


Und sie prallte daran ab!


Mit dumpfen »Plopp« fiel sie auf den Boden und blieb liegen.


Das Bleimantelgeschoß konnte den Chitinkörper nicht durchdringen.


Garner hörte es zischen.


Dann legte sich etwas schmatzend um seinen Kopf, erreichte
wurmartig kriechend seine Schultern, seine Brust, erstickte seinen Schrei und
zog ihn zu sich herein.


Fletcher Garner platschte in die säurehaltige Flüssigkeit. Das
Gewehr hielt er noch in der Hand und feuerte es in panischem Entsetzen ein
zweites Mal ab.


Auch von innen konnte die Kugel das Ungeheuer nicht zu Fall
bringen. Gewehr, Kugel und Garner gingen den gleichen Weg wie zuvor Lupco
Stenko, der Spion…
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Im New Fashion Way in Hartford zeigten sie sich zuerst.


Drei, vier, fünf der unheimlichen Geschöpfe erstanden auf dem
Spielplatz, der mitten in einer modernen Neubausiedlung lag. Der Morgen war
noch nicht angebrochen. Die meisten Menschen in den Häusern schliefen noch.
Hinter einigen Fenstern flammten erste Lichter auf.


Zu den ersten, die an diesem Morgen aus dem Haus kamen, gehörte Ed
Mulligan.


Er arbeitete in einer Fabrik in einem New Yorker Vorort. Der Zug
benötigte bis dahin etwas mehr als eine Stunde.


Mulligan fuhr mit dem Wagen zum Bahnhof und stellte ihn ab.


Er glaubte im ersten Augenblick, daß er noch schlief und träumte.


Er sah das Ungetüm, das fast vier Meter groß war, einen
ballonförmigen, aufgedunsenen Leib hatte, mit gespreizten meterlangen Fühlern
auf dem spitzen Schädel und dabei entfernte Ähnlichkeit mit einem Wasserfloh
aufwies, der ins Riesenhafte vergrößert war.


Mulligan bremste.


Da waren sie auch schon heran.


Zwei, drei, vier waren es.


Er kam genau zwischen den Beinen eines der Ungetüme zum Stehen.


Wie Zangen waren die stahlharten Vorderbeine, die gegen die
Windschutzscheibe schlugen. Das Glas zersplitterte unter der Wucht sofort.


Ed Mulligan wußte nicht, wie ihm geschah.


Ein schwarzer, weißer Schlauch klatschte ihm ins Gesicht.


Der Rüssel weitete sich, die Öffnung stülpte sich über ihn, und
Mulligan verschwand zischend und blubbernd im Leib des monströsen Wesens.


Der Wagen, den er nur mit der Fußbremse zum Stehen gebracht hatte,
setzte sich geisterhaft in Bewegung.


Er fuhr quer über den Rasen, riß eine Kinderwippe mit und knallte
dann gegen die Wand des gegenüberliegenden Hauses.


Wie aus dem Nichts kamen immer mehr der Geschöpfe, die durch
psychische Energie vom Madson-House in die Wohnsiedlung getragen wurden.


Erst waren es fünf, dann zehn, dann fünfzig, dann hundert.


Der Morgen graute. Im Osten zeigte sich ein messingfarbener
Schein.


In den Häusern wurde es lebendig.


Immer mehr Fenster waren erleuchtet. Dahinter zeigten sich die
Silhouetten der Menschen.


Immer mehr Türen öffneten sich, Menschen strömten aus den Gebäuden
und liefen dem Grauen direkt in die Arme…


Aus dem Haus Nr. 112 kam eine Frau mit ihren beiden Kindern. Sie
wollte sie zu Verwandten bringen, da sie an diesem Tag dringende Besorgungen in
New York machen wollte.


Als sie die Ungeheuer sah, schrie sie vor Entsetzen auf und wich
ins Haus zurück.


Angelockt durch die rasche Bewegung, tauchten sofort mehrere der
unheimlichen Wesen vor dem Glasportal auf.


Es hielt dem Ansturm nicht stand.


Krachend wurde das Portal aus den Scharnieren gerissen und fiel
mit ohrenbetäubendem Lärm auf die steinernen Platten und zersplitterte.


Die Monster aus der Hölle schoben sich blitzschnell durch den
Eingang und erfaßten mit tödlicher Sicherheit die Frau und die beiden Kinder…


Noch fünf Schritte bis zum Aufzug!


Die Frau rannte und schrie und starrte wie hypnotisiert auf die
Tür, die sich in dieser Sekunde schloß.


»Nein! Nicht!« Ihre Stimme überschlug sich.


Das Grauen war ihr auf den Fersen. Noch drei Schritte. Die langen,
dünnen Arme und der Rüssel spannten sich.


Jemand wollte den Fahrstuhl nach oben holen…


Da warf sie sich gegen die Wand und schlug mit der flachen Hand
auf den Knopf, der noch leuchtete.


Sie hätte keine Zehntelsekunde später den Knopf erreichen dürfen.


Die Tür wich zurück, unendlich langsam wie den Fliehenden schien.


Die Kinder schrien, die Frau schluchzte, hielt die Kleinen
schützend vor sich und stieß sie beinahe brutal in die Aufzugskabine, als diese
noch nicht ganz offen stand. Eins der Kinder strauchelte und fiel schwer gegen
die Wand.


Die Frau warf sich nach vorn und drückte auf den obersten Knopf
des Tastenfeldes, obwohl sie in der dritten Etage zu Hause war. Instinktiv
trieb sie es weit fort von diesen Geschöpfen des Grauens.


Sie preßte die Kinder an sich, zwängte sich in die hinterste Ecke und
verbarg die Gesichter der Kinder unter ihren schützenden Händen.


Wenn sich doch endlich die Tür schließen würde!


Am liebsten hätte sie nachgeholfen.


Da endlich ruckten sie an…


Die blauschimmernden Ungetüme mit den spitzen, rüsselbesetzten
Köpfen waren direkt vor dem Aufzug. Der Rüssel des mittleren Geschöpfs
schnellte wie ein überdimensionaler Wurm nach vorn.


Zielsicher stieß er durch den schmalen, noch bestehenden Spalt
zwischen den beiden Türhälften.


Dort wurde er eingeklemmt.


Mit schreckgeweiteten Augen starrte die Frau auf die Szene durch
die beiden kleinen Fenster.


Dahinter waren die Geschöpfe des Grauens.


Der Lift ruckte an.


Er glitt in die Höhe. Der Rüssel dehnte sich und blieb
eingeklemmt.


Die Fahrt mit dem Lift wurde langsamer. Die Frau hielt den Atem
an.


Ihr Leben glich seit wenigen Minuten einem Alptraum, und sie hatte
das Gefühl, als würde er nie mehr enden!


Dann ratschte es…


Es hörte sich an, als reiße ein breites Gummiband.


Durch die Wände der Fahrstuhlkabine lief ein Vibrieren. Dann stieg
der Lift weiter. Ein Teil des abgerissenen Rüssels hing hin- und herpendelnd in
das Innere des Lifts.


Es ging aufwärts.


In der zweiten Etage blieb der Lift stehen.


Dort warteten mehrere Personen darauf, nach unten gebracht zu
werden. Ahnungslose, die nicht wußten, was im Haus und auf der Straße los war.


Hausbewohner stießen auf die völlig verstörte Frau, die ihnen eine
unwahrscheinliche Geschichte erzählte.


Aber es gab einen Beweis.


Der abgerissene Rüssel, der vor ihren Füßen lag, unmittelbar
jenseits der Schwelle der Fahrstuhlkabine!


Einer der Männer redete von einem Gummischlauch, die anderen
lachten.


Da lief sie nach draußen, weil sie wußte, daß der Lift erst nach
unten fahren würde. In diesem Stockwerk war zuerst gedrückt worden, noch ehe
sie den obersten Knopf betätigte. Die computergesteuerte Anlage würde die
Reihenfolge beachten.


Die Frau zog ihre beiden Kinder mit und eilte die Treppen hoch,
während der Lift nach unten glitt.


Plötzlich hörte sie Entsetzensschreie, die von unten
heraufklangen, durch die Korridore hallten und verebbten.


Panik trieb sie weiter nach oben. Ohne sich umzuwenden brachte sie
die beiden nächsten Stockwerke hinter sich.


Sie erreichte ihre Wohnungstür, schloß sie auf und stürzte hinein.


Mit zitternden Händen verschloß und verriegelte sie die Tür, lief
zum Telefon, während sie noch immer Kinder an den Händen hielt.


Dann ließ sie los, um die Nummer der Polizei zu wählen. Es war
besetzt. Offenbar teilten bereits andere das Unwahrscheinliche, Unfaßbare mit…


Die Frau ging zum Fenster.


Was sie sah, raubte ihr den Atem.


Unten auf der Straße wimmelte es von den ungeheuerlichen,
monströsen Geschöpfen. Was hier geschah, sprengte das Vorstellungsvermögen und
gehörte in das Reich alptraumhafter Schrecken.


Ein Stöhnen entrann ihren Lippen, als sie sah, daß einige der
gespenstischen Invasoren an der glatten Hauswand emporkletterten. Wie
überdimensionale Fliegen klebten sie am rauhen Putz, kamen schnell und gewandt
höher, und die ersten Scheiben in den tiefer liegenden Stockwerken gingen zu
Bruch…
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Der Lotus war ein vollwertiges, kleines Flugzeug.


Larry Brent kam durch die Luft schneller voran als auf der Straße.


Er brauchte die Hälfte der Zeit. Dennoch reichte sie nicht, um
noch vor Tagesanbruch an Ort und Stelle zu sein.


Als der erste Streifen Licht am Horizont erschien, setzte Larry
Brent auf der noch einsamen Verbindungsstraße zwischen Hartford und New York
zur Landung an.


Weich und federnd kam der Wagen auf und rollte mit hoher
Geschwindigkeit weiter, während die Tragflügel leise surrend eingezogen wurden
und unterhalb der Trageholme wieder im Wagen verschwanden. Eine Abdeckplatte
schob sich darüber.


Fünf Minuten später erreichten sie die Peripherie von Hartford.


Erste Fahrzeuge begegneten ihnen.


Die Stadt erwachte zum Leben. Hinter den Fenstern der Wohnhäuser
brannte Licht.


Das Madson-House lag am anderen Ende der Stadt, wo das
waldreiche Hinterland begann.


Dort war ihr Ziel.


Aber so weit kamen sie nicht.


Rotblinkende Polizei- und Ambulanz-Wagen kreuzten ihren Weg.


»Was ist denn da los?« wunderte sich Kunaritschew. »Sieht fast aus
wie ein Katastropheneinsatz…«


Es schien, als hätte es nur dieser Worte bedurft.


Larrys PSA-Ring sprach an. X-RAY-1 meldete sich.


»Information an X-RAY-3 und X-RAY-7! Schreckensnachrichten aus
Hartford… Begeben Sie sich in die New Fashion Way. Ich erwarte ihre Bestätigung
über das, was dort angeblich geschehen sein soll. Wenn es stimmt, dann scheint
Tanner eine neue Apokalypse eingeleitet zu haben…«


»Ich glaube, wir brauchen uns erst gar nicht die Mühe zu machen, auf
einem Stadtplan nach dem New Fashion Way zu suchen, Brüderchen«, sagte Larry. »Wenn
wir den Polizeiwagen nachfahren, kommen wir wahrscheinlich genau hin…«


Es stimmte.


Von weitem waren die neuen grauen Betonhäuserblöcke zu sehen.


Das Neubaugebiet war großräumig hermetisch abgeriegelt. Nicht nur
durch Polizeiwagen. Die ersten Fahrzeuge der Nationalgarde trafen ein. Alle
Soldaten waren bis an die Zähne bewaffnet. Eine Durchfahrt hatte man gelassen.
Der Fahrer des Lotus wurde angehalten. Larry Brent zeigte seine PSA-Lizenz.


»In Ordnung, Sir«, salutierte der Polizist. »Sie können passieren.«
Noch fünfzig Meter weiter konnte er fahren.


Dann folgte eine erneute Absperrung.


Schreie erfüllten die Luft, das Rauchen und Zischen von
Flammenwerfern war zu hören. Larry und Iwan sprangen aus dem Lotus. Ihre Blicke
gingen zu einem der Hochhäuser, das durch einen freien Platz und eine
dahinterliegende Straße von ihnen getrennt war. Was sie sahen, ließ ihnen das
Blut gefrieren.
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Sie glaubten, in einer anderen Welt angekommen zu sein.


»Tanners Brut«, schluckte Larry.


Iwan nickte. »Sie sehen genauso aus wie die lieben Tierchen in der
Schale, die uns jener Bill in Chases Wohnung zurückgelassen hat,
Towarischtsch. Nur sind die hier ein paar Zentimeter größer…«


Einige Sekunden standen sie erstarrt.


Die Ereignisse waren in vollem Gang und zogen alle in den Bann,
die damit zu tun hatten.


Maschinengewehrfeuer war zu hören. Soldaten der Nationalgarde
stürmten die Straße, auf denen monströse Wesen entlangkamen.


Es schienen mindestens hundert zu sein.


Die Gewehrkugeln prallten an den Chitinpanzern der unheimlichen
Geschöpfe ab. Das Hochhaus, das ihnen genau gegenüber stand, wurde von den
Wesen besonders bedrängt. Sie klebten an den Wänden. Hinter den Fenstern waren
die von Angst gekennzeichneten Gesichter der Menschen zu erkennen. Dicht
gedrängt standen die Bedrohten hinter den Fenstern. Einige davon waren sogar
geöffnet.


Ein Mann in der vierten Etage hatte sich weit hinausgebeugt,
knipste immer wieder mit seiner Kamera und war so sehr in das Geschehen
vertieft, daß ihm entging, wie zwei dünne schwarze Beine um die Hausecke kamen.
Ein Rüssel schnellte vor! Mann und Kamera verschwanden in dem sich weitenden,
schlauchförmigen Auswuchs und landeten in dem stahlblauen Körper.


Es gab auch für ihn keine Rettung mehr.


Die Ereignisse, die sich in dem abgeschirmten Stadtviertel
abspielten, hatten den Umfang eines begrenzten Krieges angenommen.


Polizei und Nationalgarde arbeiteten vortrefflich zusammen.


Immer mehr Hubschrauber schwirrten wie Riesenhornissen über den
Hochhäusern und nahmen die Menschen auf, die sich auf die Dächer gerettet
hatten.


In den Straßen zwischen den Neubauten hämmerten immer wieder die
Maschinengewehre, ohne die Reihen der Unheimlichen lichten zu können. Erfolge
gab es nur da, wo Flammenwerfer eingesetzt wurden.


»Sie sind wie eine Hydra«, stieß Larry hervor, der sich mit dem
Freund hinter einer eilends errichteten Sandsack-Barrikade verschanzt hatte.
Lautlos spien die Waffen der beiden Freunde Blitze, bohrten sich in die Leiber
und setzten sie in Brand. »Wo einer verglüht, tauchen wie durch Zauberei zwei
neue aus dem Nichts auf…«


Genau so war es. In den Straßen zwischen den Gebäuden wurde die
Zahl der Angreifer immer größer. Wo eben noch keiner stand, erschien er und
setzte sich stur wie ein Panzer mit den anderen in Marsch.


»Sie haben die Richtung gewechselt, bolschoe swinstwo!« rief der
Russe, während der Laserstrahl aus seiner Waffe den Kopf eines Super-Virus
einschmolz. »Sie kommen direkt auf uns zu…!«


Der Druck, der hinter den anrückenden Chitinwesen steckte, war
beachtlich. Mühelos schoben sie mehrere Fahrzeuge zusammen. Menschen wurden
eingeklemmt oder von den Unheimlichen aufgesogen.


Larrys und Iwans Laserwaffen blitzten unaufhörlich.


Alles schrie und lief durcheinander.


Polizisten befanden sich auf der Flucht, Soldaten schlossen sich
ihnen an, die merkten, daß sie mit ihren Gewehren nichts ausrichten konnten.


Auf dem Schauplatz wurden die Ereignisse unübersichtlich.


Das einzige, was erfolgversprechend war, war der Einsatz der
Helikopter. Mit ihnen wurden Hunderte von Lebensbedrohten ausgeflogen.


Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Absperrungen fielen
und die Unheimlichen auch in andere Stadtteile vordrangen, Grauen und Tod dort
verbreiteten.


Die Vision eines Wahnsinnigen, eines Besessenen schien sich hier
zu erfüllen.


Der Mensch wurde zur Bedeutungslosigkeit degradiert, andere Mächte
ließen ihn zum Spielball werden…


Larry und Iwan tränten die Augen. Sie mußten husten und konnten
kaum noch etwas sehen. In den Straßen wälzten sich Rauchwolken und hüllten die
Unheimlichen und die kämpferischen Ereignisse in sehr undurchdringliche
Schleier.


Der Gedanke, daß sich dies alles in einer modernen Großstadt
abspielte, daß New York nur zwei Fahrstunden entfernt lag, daß dies zunächst
ein ganz normaler Tag im zwanzigsten Jahrhundert war -dieser Gedanke wurde
denen, die mit dem Grauen konfrontiert wurden, schier unerträglich und immer
beängstigender.


»Feuer ist das einzige, womit man etwas gegen sie erreichen kann«,
brüllte Kunaritschew in den allgemeinen Lärm. »Da müssen Napalm-Bomben her. Die
Menschen müssen evakuiert werden, das Stadtviertel muß man niederbomben und so
viele von den Viechern erwischen, wie es nur geht…«


Larry lachte rauh, während er sich weiter zurückzog, wieder dem
Ende der Abgrenzung entgegen, über die sie gekommen waren.


»Wahrscheinlich, Brüderchen, wird auch das nichts nützen. Wenn
eine Gruppe vernichtet ist, kommt eine andere. Sie kommen aus dem Nichts! Ich
muß an das denken, was dieser Bill dir gesagt hat. Bei den Viren der
Gruppe CXP-19 spielte psychische Energie eine Rolle. Das muß auch hier der Fall
sein! Sie werden mit PSI-Kräften hierher versetzt, anders ist es nicht möglich,
eine Art Apport, bei dem etwas aus einer anderen Wirklichkeit in diese versetzt
wird… Vielleicht steckt dieser Bill hinter allem! Er war auf dem Weg ins
Madson-House. Das stand leer. Vielleicht hat er dort den Schlüssel zu
einem schrecklichen Geheimnis gefunden.«


»Das wäre eine Möglichkeit. Fahren wir ins Madson-House,
Towarischtsch. Der erste Gedanke ist meistens der richtige.« X-RAY-7 unterbrach
sich. Hinter ihnen, nur wenige Schritte entfernt, entstand Unruhe.


Eine Frau schrie. Zwischen ihr und den Beamten, die den Zugang zum
Absperrbezirk bewachten, kam es zu einer lautstarken, handfesten
Auseinandersetzung.


»Ich muß durch. Laßt mich… durch… dieser Mann da vorn… der Blonde…
ich muß… ihm…« Nur noch Wortfetzen erreichten Larry und Iwan.


Der Frau gelang es, sich loszureißen.


Die Frau trug ein langes, buntbedrucktes Kleid und hatte eine
Stola um ihre Schultern gelegt. Eine Zigeunerin! Sie rannte direkt auf Larry
Brent zu und war ganz außer Atem.


»Ich habe gewußt, daß ich… Ihnen hier begegnen würde«, keuchte
sie.


»Aber ich kenne Sie nicht, Madam!«


»Dafür kenne ich Sie. Ich habe gewußt, daß der Mann, dem ich hier
begegnen muß… so aussehen würde wie Sie. Schnell! Verlieren Sie keine Zeit!
Alles, was Sie hier unternehmen, ist zwecklos! Ich bin Clara, die Seherin. Ich
habe Tanner den Tod geweissagt und schon damals geahnt, daß mit diesem Tod
etwas Schreckliches von ihm weiterleben würde. Ich wies einen jungen Mann
darauf hin, daß er dem Grauen begegnen würde, ohne daß ich eine präzise
Vorstellung davon hatte, was da auf ihn zukam. Aber auch das hing indirekt mit
den Dingen zusammen, mit denen Professor Tanner sich während seines ganzen
Lebens beschäftigte.


Seit gestern weile ich in Hartford. Seit dieser Zeit erfüllt mich
Unruhe.


Als ich heute morgen erwachte, wußte ich sofort, daß ich mich
hierher begeben muß. Etwas Schreckliches ist geschehen… aber alle Aktionen
müssen verpuffen, solange der Geist des Madson-House durch die ruhelose,
dem Satan gehörende Seele Tanners… noch auf dieser Welt sich befindet… Niemand
würde mir glauben, wenn ich verlangte, daß das Madson-House die Wurzel
allen Übels ist… dort muß man kämpfen, nicht hier… Ich sah den Mann vor mir,
den ich ansprechen mußte, der mir, ohne zu zögern, glauben würde… ich kenne
nicht Ihren Namen, weiß nicht, wer Sie sind… aber ich weiß, daß Sie der
Richtige sind, der die Gefahr noch eindämmen kann, ehe sie unüberwindlich wird.


Stoppt die Lawine, ehe sie alles überrollt!


Das Madson-House muß brennen! Alles dort ist tot… die Kraft
kommt aus den Mauern, aus dem Geist des Bösen, der dort gefangen ist und dem
Tanner sich verbunden fühlt… kommt das Verderben, der Tod… Visionen des
Grauens, aus einer anderen Welt, nehmen Gestalt an. Tanners Denken ist
dreidimensional geworden.«


Sie atmete schnell, ließ Larry los und wankte zwei unsichere
Schritte zurück:


»Beeilen Sie sich… die Zeit…« Das waren ihre letzten Worte.


»Vorsicht!« brüllte X-RAY-3 noch, und auch Iwan Kunaritschew
erkannte im gleichen Augenblick die Gefahr. X-RAY-7 warf sich noch nach vorn
und wollte die Zigeunerin zu Boden werfen.


Zu spät!


Das andere war schneller.


Ein schwarzer Schlauch stieß aus der Rauchwand hervor und riß sie
empor.


Iwan und Larry konnten die völlig stille und sich nicht wehrende
Zigeunerin noch an den Füßen packen. Doch der Sog war stärker.


Clara verschwand in dem Rüssel, auch die beiden Freunde hätte es
noch erwischt, hätten sie nicht losgelassen.


Da war ein weiteres Monster heran und schob sich von der Seite her
vor das andere, in dem die Zigeunerin verschwunden war.


Zwei grelle Lichtblitze verließen Brents und Kunaritschews
Laserwaffen. Der blaue, durchsichtige Leib schmorte vor ihren Augen zusammen,
ehe der Rüssel ihnen gefährlich werden konnte.


Auch jetzt versuchten sie noch eine Rettung der Zigeunerin. Aber
ihr Leib in dem ballonförmigen Körper des unheimlichen Geschöpfes war schon
aufgelöst…
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Larry Brent und Iwan Kunaritschew blieb nichts anders übrig, als
das Weite zu suchen.


Es war ihnen nicht mal möglich, sich zum Lotus durchzuschlagen.
Die höllischen Geschöpfe schnitten ihnen den Weg ab.


Aber sie vermochten nicht, den Funkspruch aufzuhalten, den Larry
Brent absetzte.


Claras Opfer durfte nicht umsonst sein!


Sie hatte eine Vision und hatte gewußt, daß sie sterben würde.
Dennoch war sie gekommen…


X-RAY-1 versprach, sich sofort mit dem Verteidigungsministerium in
Verbindung zu setzen. Napalm-Bomben auf das Madson-House. Zeit, darüber
erst lange Verhandlungen zu führen hatte man nicht. Die Ereignisse in dem
Stadtbezirk, den Larry und Iwan selbst in Augenschein genommen hatten, redeten
ihre eigene Sprache.


Claras Hinweis konnte ein Irrtum sein. Aber das Risiko ging man
ein. Man konnte nur noch gewinnen…
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Zwanzig Minuten Ungewißheit, Todesangst, Aufruhr und Vernichtung!


Dann donnerten zwei tieffliegende Düsenjäger über die Stadt.
Sekunden später waren zwei Explosionen zu hören.


Die Bomben detonierten im Ziel! Das Madson-House am Ende
der Oak Tree Ave ging in Flammen auf und fiel in Schutt und Asche…


Als die ersten Flammen aus dem Dachstuhl loderten, spürte man
schon die befreiende Wirkung im anderen Stadtteil.


Die Reihen der Unheimlichen lichteten sich.


Die psychische Brücke war eingestürzt. Tanners Visionen fanden
keinen Eingang mehr in die reale Welt.


Die unheimlichen Besucher aus höllischen Gefilden lösten sich
ebenso lautlos auf, wie sie gekommen waren. Sie tauchten einfach ins Nichts.


Straßen und Plätze wurden leer. Der Angriff auf die Menschen war
von einer Sekunde zur anderen gestoppt.


Außer Larry Brent und Iwan Kunaritschew wußte niemand in dieser
Minute, was geschehen war.


Aber die Menschen, die überlebt hatten, jubelten und fielen sich
um den Hals. Ringsum brach ein ungeheures Hupkonzert los, während die
Qualmwolken sich langsam verzogen.


Von den Unheimlichen gab es weit und breit keine Spur mehr.


Larry und Iwan konnten nicht anders. Auch sie fielen sich in die
Arme.
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Verletzte wurden an Ort und Stelle versorgt.


Kein Schuß fiel mehr, Soldaten der Nationalgarde patrouillierten
durch die Straßen und kontrollierten jedes Haus, um nachzusehen, ob sich eines
der monströsen Geschöpfe nicht doch irgendwo versteckt hielt.


Der Ort, wo das Ereignis begonnen hatte, sah verwüstet aus. Die
Aufräumungsarbeiten wurden sofort und zügig aufgenommen.


Die beiden Freunde fuhren eine Stunde später in die Oak Tree Ave.


Dort befand sich eine riesige Menschenansammlung.


Das Madson-House war bis auf die Grundmauern
niedergebrannt. Die Feuerwehr sperrte das Anwesen ab und beschränkte ihre
Bemühungen darauf, ein Übergreifen des Feuers auf den gesamten Park und durch
Funkenflug auf eventuell gefährdete Nachbargebäude zu verhindern. Löschen des Madson-Hauses
war streng untersagt worden. Mit Recht, wie sich herausgestellt hatte.


Der Mittag verging, ebenso der Nachmittag.


Todmüde, blaß aber glücklich, kehrten Larry und sein Freund nach
Queens zurück.


Sie kamen in Chase Meggans Apartment an, als die Studentin eine
Kanne Kaffee bereitete.


Larry hob schnuppernd die Nase. »Kaffeeduft, wunderbar«, schwärmte
er.


»Da kommen wir genau richtig, Brüderchen.« Morna Ulbrandson war
auch noch da und musterte sie. »So wie ihr beide ausseht, habt ihr euch einen
besonders starken verdient…« Als sie beisammen saßen, berichteten sie von den
unglaublichen Dingen, die Wirklichkeit geworden waren. Schweigend hörten Morna
und Chase zu. Sie wirkten beide blaß.


»Es ist erstaunlich, welche Dinge sich innerhalb weniger Stunden
abspielen können«, schloß Larry Brent seine Ausführungen. »Und selbst wenn
morgen alles haarklein in den Zeitungen steht, glauben es dann die wenigsten,
weil es Dinge sind, die nicht in ihre Begriffswelt passen… Aber vielleicht ist
das bei manchen Dingen auch ganz gut so. Man sollte sie schnell vergessen und
an Schöneres denken…«


»Genau das tue ich, Towarischtsch«, lächelte der bärtige Russe,
der die ganze Zeit schon seine Tischnachbarin musterte.


Chase Meggan trug ein raffiniert geschnittenes, weich fließendes
Hauskleid mit großzügigem Ausschnitt.


»Alter Schwerenöter«, murmelte X-RAY-3. »Möchte bloß wissen, was
du jetzt wieder denkst.«


»Ganz einfach. An zwei Dinge. An Urlaub, und an den Hals von
Chase. Sie hat den schönsten Hals der Welt«, schwärmte Iwan Kunaritschew. »Weiß
und schlank wie der Stengel einer Lilie…«


»Er schwärmt wie Dracula«, schaltete sich Morna Ulbrandson ein. »Seien
Sie auf der Hut, Chase! Wer Zigaretten raucht, die bei uns den Beinamen Vampirkiller
tragen und außerdem Vampir-Witze sammelt, der ist selbst ein halber Vampir.«


»Dem kann ich nur zustimmen«, fügte Larry Brent hinzu. »Besondere
Aufmerksamkeit, Chase, müssen Sie seinen beiden oberen Schneidezähnen zukommen
lassen. Die sind hohl, damit er besser schlürfen kann…«
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